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Liebe Kolleginnen,
liebe Kollegen,

die Amtszeit der Personalräte im 
Lehrerbereich nähert sich wieder ein-
mal ihrem Ende. Am 22. und 23. Mai 
wird von Neuem über die Zusam-
mensetzung dieser Mitbestimmungs-
gremien an den Schulen selbst, bei 
den Gesamtpersonalräten an den 
staatlichen Schulämtern und beim 
Hauptpersonalrat der Lehrerinnen 
und Lehrer am Hessischen Kultusmi-
nisterium entschieden.
 
Für die Personalratswahlen haben 
sich nach der Tradition vergangener 
Personalratswahlen der GLB, der 
HPhV (Hessischer Philologenver-
band – also die Gymnasiallehrerin-
nen und Gymnasiallehrer) und der 
VdL (Verband der Lehrerinnen und 
Lehrer an Grund-, Haupt-, Real-, 
Förder- und Gesamtschulen), die 
unter dem Dach des Deutschen Leh-
rerverbandes Hessen (DLH) zusam-
mengeschlossen sind, wieder auf 
gemeinsame Wahlvorschläge bei 
den übergeordneten Personalvertre-
tungsgremien (HPRLL und GPRLL) 
geeinigt. Ich hoffe darauf, dass die – 
aus meiner eigenen Anschauung – 
engagierte, konstruktive und immer 
konsequent am Interesse der Mit-
glieder orientierte Arbeit der vergan-
genen vier Jahre ihre Bestätigung in 
möglichst vielen Wählerstimmen 
unter den Lehrerinnen und Lehrern 

leitartikel
bei den anstehenden Personalrats-
wahlen findet. Vonseiten der DLH-
Verbandsleitung sind wir zutiefst 
überzeugt, dass das Bündnis des 
DLH die Eigenständigkeit der Inter-
essenvertretung der Lehrerinnen und 
Lehrer der verschiedenen Schulfor-
men am besten widerspiegelt und 
gleichwohl die Synergieeffekte der 
Kompetenzen dreier spezialisierter 
Verbände in der Personalratsarbeit 
beim Hessischen Kultusministerium 
und bei den staatlichen Schulämtern 
nutzt! Nicht zuletzt trägt hierzu unser 
Dachverband DBB bei, in dem bun-
desweit ca. 1,26 Millionen Mitglieder 
organisiert sind und dessen umfang-
reiche Dienstleistungen selbstver-
ständlich auch unseren Mitgliedern 
zur Verfügung stehen. 

An dieser Stelle möchte ich Bilanz 
über die vom GLB geleistete Arbeit 
der vergangenen vier Jahre ziehen, 
wobei die erzielten Ergebnisse nicht 
allesamt und auch nicht in allen Ein-
zelheiten dargestellt werden kön-
nen.

Insgesamt darf der GLB nach wie 
vor für sich reklamieren, als kompe-
tenter Gesprächspartner aller Partei-
en und Institutionen, die in der be-
ruflichen Bildung Hessens fest ver-
ankert sind, anerkannt zu sein. 

Dabei stellt sich für Sie, liebe Kolle-
ginnen und Kollegen an der „Basis“, 
die berechtigte Frage: Was hat der 
GLB in den letzten vier Jahren kon-
kret geleistet?

Nachdem das Hessische Weiterbil-
dungsgesetz (HWBG) erstmals im 
August 2001 veröffentlicht wurde, 
wurden auch in seiner Novellierung 
im Jahr 2006 die beruflichen Schulen 
nur am Rande erwähnt. Dies wurde 
vonseiten des GLB heftig kritisiert, 
was schlussendlich dazu führte, dass 
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bei der Novellierung des HWBG im 
Jahr 2011 die ausdrückliche Nen-
nung und Anerkennung (selbststän-
diger) beruflicher Schulen erfolgte! 

Der GLB hat im Zuge des SVplus- 
und des SBS-Prozesses wiederholt 
und beständig kritisiert, dass das 
Lehrerstellenzuweisungsverfahren 
nicht transparent und die Zuweisung 
nicht auskömmlich sei. Mittlerweile 
ist vonseiten des Hessischen Kul-
tusministeriums nachgebessert wor-
den. – Die Lehrerzuweisung für be-
rufliche Schulen in Hessen erfolgt 
seit 2011 nach einem transparenten 
Verfahren! 

Dank unseres beherzten Intervenie-
rens durch eine ablehnende Stel-
lungnahme zum Entwurf des Hessi-
schen Lehrerbildungsgesetzes im 
Frühjahr 2011 bleibt § 58, Abs. 4 
(„Die Befähigung zum Lehramt an 
beruflichen Schulen berechtigt auch 
zum Unterricht an Hauptschulen, 
Realschulen und Gymnasien.“) un-
verändert erhalten! 

Im gemeinsamen Wirken mit den 
o. g. Verbänden haben wir im DLH 
u. a. Folgendes erreicht: 

�  die Streichung von 1.000 Refe-
rendarstellen und die Einsparung 
von 150 Ausbildern abgewendet,

�  erfolgreich für den Erhalt der 15 
staatlichen Schulämter an ihren 
Standorten einschließlich der zu-
gehörigen Gesamtpersonalräte ge-
kämpft,

�  erfolgreich darauf eingewirkt, dass 
die Lehrerversorgung insgesamt 
verbessert wurde,

�  die Qualität der Lehrerausbildung 
weiter verbessert wurde (Erhalt 
der zwei Ausbildungsphasen, Re-
duzierung der Anzahl der Module 
auf acht, bewertungsfreie Ein-
führungsphase, Wiedereinführung 
des Schulleitergutachtens, Kolle-
giumsmitglied des Vertrauens der 
LiV mit beratender Stimme Mit-
glied des Prüfungsausschusses),

� lineare Erhöhung der Besoldung,
�  keine halbjährlichen Unterrichts-

besuche,
�  Jahresgespräche nicht verpflich-

tend!

Nicht zu vergessen ist der weitere 
Ausbau und die Optimierung der Öf-
fentlichkeitsarbeit des GLB: 

Die Verbandszeitschrift „impulse“ er-
scheint viermal jährlich und informiert 
alle GLB-Mitglieder über aktuelle bil-
dungspolitische Entwicklungen. Der 
Internetauftritt (www.glb-hessen.de) 
wurde überarbeitet und wird weiter 
ausgebaut, um aktuelle Entwicklun-
gen im Bereich der beruflichen Schu-
len so zeitnah wie möglich zum Abruf 
zur Verfügung zu stellen. 

Dieses Angebot wird durch zahlrei-
che Printmedien ergänzt. Die mit 
einer GLB-Mitgliedschaft verbunde-
nen Versicherungsleistungen wur-
den angepasst.

Im Bereich der Fortbildung gab es in 
den vergangenen vier Jahren mehrere 
Veranstaltungen für Lehrkräfte im Vor-
bereitungsdienst (Einstieg in die zweite 
Phase der Lehrerausbildung, Verfas-
sen von Unterrichtsentwürfen etc.), 
einen Berufsschultag zum Thema 
„Selbstverantwortung plus“, Seminare 
zum E-Learning an beruflichen Schu-
len (Lernmanagementsystem „mood-
le“), Workshops zum Lerncoaching, 
unserer traditionelles Pensionärstref-
fen und als ein „Highlight“ des Jahres 
2012 die Fachtagung „Kompetenzori-
entierung in der beruflichen Bildung“, 
über die in der aktuellen impulse-Aus-
gabe umfassend berichtet wird.

Natürlich wäre es vermessen, zu be-
haupten, mit den o. g. Ergebnissen 
wären alle Probleme beseitigt. 

Einige Anregungen des GLB sind bis-
her auf taube Ohren gestoßen, ob-
wohl in der Sache gute Gründe dafür 
sprechen. Trotzdem sind wir fest 
davon überzeugt, dass sich die in 
den vergangenen vier Jahren erreich-
ten Ergebnisse sehen lassen können, 
und hoffen nicht zuletzt deshalb dar-
auf, bei den bevorstehenden Perso-
nalratswahlen ein starkes Wähler-
votum zu erhalten, damit diese er-
folgreiche Arbeit weiter fortgesetzt 
werden kann. 

Den Blick in die Zukunft gerichtet, 
gilt es, folgende Prozesse nachhaltig 

in ihrer Umsetzung zu stärken bzw. 
überhaupt zu initiieren:

Trotz der personellen Umbruchsitu-
ation im Hessischen Kultusministeri-
um ist ein zügiger Abschluss der 
Neuordnung der Schulaufsicht zu 
forcieren. 

Die Umsetzung der Inklusion ist 
sachgemäß voranzutreiben und mit 
ausreichenden Ressourcen zu hin-
terlegen. 

Der Umgang mit dem demografi-
schen Wandel darf nicht dazu führen, 
ungeachtet aller regionaler Beson-
derheiten beispielsweise komplett 
berufsschulische Vollzeitangebote in -
frage zu stellen (siehe auch dazu den 
entsprechenden Artikel in der vorlie-
genden impulse-Ausgabe). Diese be-
trachten wir nicht als Teile des Über-
gangssystems, sondern als Teil des 
Systems zur Sicherung der Zukunfts-
fähigkeit Deutschlands! Der Fach-
kräftemangel ist so nicht lösbar. In 
vielen Ländern geht die Vollzeitschul-
pflicht bis zur Klasse 12.

Berufsbildende Schulen müssen lan-
desweit zu regionalen Kompetenz-
zentren weiterentwickelt werden. Be-
rufsvorbereitung, Berufsausbildung 
und Weiterbildung bedingen sich 
curricular, didaktisch und organisato-
risch gegenseitig. Die Zielsetzungen 
des Modellversuchs „Selbstverant-
wortung plus“ bzw. des Transfers 
„Selbstständige Berufliche Schulen 
in Hessen“ und die Leitideen der Ent-
wicklungspartnerschaften „Hessen-
campus – Lebensbegleitendes Ler-
nen“ werden vom GLB nach wie vor 
unterstützt und müssen in die Weiter-
entwicklung aller berufsbildenden 
Schulen in Hessen einfließen. Die 
konkrete materielle und personelle 
Ausgestaltung der beiden Vorhaben 
sowie deren Unterstützung durch die 
Kultusverwaltung bedürfen der Opti-
mierung. Allerdings ist mit dem 
Umbau der berufsbildenden Schulen 
hin zu stärker eigenverantwortlichen 
Schulen in den zurückliegenden Jah-
ren auch eine Vielzahl an Aufgaben 
von der Bildungsverwaltung an die 
Schulen delegiert worden, ohne dafür 
in angemessenem Umfang zusätzli-
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che Ressourcen bereitzustellen. Die in 
der Koalitionsvereinbarung festgeschrie-
bene Stellenzuweisung von 105 % ist 
schnellstmöglich umzusetzen. Ebenso 
muss die Arbeitszeit der Lehrkräfte 
an beruflichen Schulen, die aus den 
zwei Elementen „Unterrichtszeit“ und 
„nichtunterrichtliche Zeit“ besteht, 
deutlich verringert werden. Lehrkräfte 
mit Koordinations- oder Leitungsfunk-
tion müssen wesentlich umfassender 
als bisher entlastet werden (Pflicht-
stundenermäßigung durch Deputate). 
Die Leistungen der Berufsschullehrer 
müssen öffentlichkeitswirksam besser 
kommuniziert werden.

Alle Arbeitszeituntersuchungen der 
letzten Jahre belegen, dass ihre Ar-
beitszeit im Jahresdurchschnitt deut-
lich über der Arbeitszeit der sonsti-
gen Mitarbeiter in der öffentlichen 
Verwaltung liegt. Behält die zukünfti-
ge Landesregierung die jetzige Struk-
tur mit der zeitlich gebundenen Un-

terrichtszeit und der nicht gebunde-
nen Zeit für sonstige Tätigkeiten bei, 
so muss die Unterrichtsverpflichtung 
im Berufsschulbereich um zwei Un-
terrichtsstunden pro Woche reduziert 
werden. Im Sinne der Gesundheits-
prophylaxe und des Präventionsbe-
griffs ist zudem die Altersermäßigung 
für Lehrkräfte, die älter als 55 Jahre 
sind, auszuweiten.

Nach wie vor gibt es hessenweit 
einen strukturellen Lehrermangel an 
beruflichen Schulen. Da sich auch 
andere Bundesländer mit dem glei-
chen Sachverhalt konfrontiert sehen, 
können Sonderprogramme für Fach-
hochschulabsolventen oder für sons-
tige Quereinsteiger nur kurzfristig 
und in geringem Umfang zur Lösung 
des Problems beitragen. Auf Dauer 
sind solche Maßnahmen nicht ziel-
führend. Deshalb muss nach wie vor 
dringend für das grundständige Stu-
dium des Lehramtes an beruflichen 
Schulen geworben und müssen die 
Arbeits- und Bezahlungsmodalitäten 
für diesen Beruf attraktiver als bisher 
gestaltet werden. Der Einstufungser-
lass für Lehrkräfte im Angestellten-
verhältnis muss dringend überarbei-
tet werden. Es muss ein mehrjährig 
verbindlicher Einstellungskorridor für 
junge Lehrkräfte geschaffen werden.

Gestiegene Anforderungen im Be-
reich der Praktikanten- und Schüler-
betreuung und bei den umfangrei-
chen Prüfungen in allen Schulfor-
men der berufsbildenden Schulen 
müssen angemessen mit personel-
len Ressourcen und adäquater Ver-
gütung hinterlegt werden. 

Besonders für die an den berufsbil-
denden Schulen wirkenden Fach-
lehrerinnen und Fachlehrer müssen 
motivationssteigernde Maßnahmen 
geschaffen werden. Hiermit spiele 
ich insbesondere auf Möglichkeiten 
zur Weiterqualifizierung zum Studi-
enrat (z. B. nach dem niedersächsi-
schen Modell) an.

Dass Fortbildungsmittel im Umfang 
von 40 Euro pro Lehrerstelle bei Wei-
tem nicht ausreichen, wird schon seit 
Langem nicht nur vom GLB heftig kri-
tisiert. Die im Rahmen von Budgetie-

rungen geschaffenen Erweiterungen 
der Flexibilisierung der Mittelverwen-
dung in diesem Zusammenhang be-
trachten wir als ersten wohlwollen-
den Schritt, bleiben jedoch bei unse-
rer Forderung aus der Vergangenheit, 
250 Euro pro Lehrerstelle im Jahr für 
Fortbildung fix bereitzustellen.

Die in den Studienseminaren vor-
handenen Potenziale sind für Fort-
bildungsmaßnahmen besser nutz-
bar zu machen, dazu gehört jedoch 
eine kontinuierliche und adäquate 
Ausstattung mit den dafür erforderli-
chen Ressourcen!

Zur Thematik „Nachhaltigkeit und 
Lehrpläne“ fordert der GLB eine stär-
kere Verankerung der Umweltbildung 
in den Lehrplänen. Ökologie und Kon-
sumentensouveränität müssen stär-
ker in den Curricula Berücksichtigung 
finden. Bei der Auswahl von Lektüre-
empfehlungen muss der kulturelle 
Hintergrund der Klientel (z. B. Migrati-
on) stärker berücksichtigt werden. 

Zur Thematik „Bereitstellung zur Ver-
besserung der Integrationsfähigkeit“ 
gilt es zu bedenken, dass mehr als 
50 % der Jugendlichen in beruflichen 
Vollzeitbildungsgängen über einen 
Migrationshintergrund verfügen und 
hier Ressourcen zur berufsbezoge-
nen Förderung fehlen. Allgemeinbil-
dende Schulen in Hessen erhalten al-
lein 1.000 Stellen zur Förderung der 
Sprachkompetenz! 

Die für den Hauptpersonalrat und 
den Gesamtpersonalrat zur Wahl 
stehenden Kandidatinnen und Kan-
didaten des GLB auf der Liste DLH 
vertreten kompetent und nachhaltig 
die Interessen der Beschäftigten an 
den beruflichen Schulen. Deshalb ist 
jede Stimme für den GLB auf der 
Liste DLH eine Stimme zur Stärkung 
der beruflichen Schulen!

Ihr Michael Reitz
Landesvorsitzender des GLB �

Für Wunder muss man beten,

für Veränderungen aber arbeiten.

(Thomas von Aquin)
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wechsel
FDP benennt Nicola Beer 
als neue Kultusministerin 

von Gernot Besant

Eineinhalb Jahre vor der Landtags-
wahl findet erneut ein Wechsel an 
der Hausspitze des Hessischen Kul-
tusministeriums statt. Mit Ministerin 
Dorothea Henzler verlässt auch ihr 
neuer Staatssekretär Herbert Hirsch-

ler das Kultus-
ressort. Beide 
sind 63 Jahre 
alt. Hirschler 
hatte seine Ar-
beit erst im 
Januar 2012 
begonnen und 
gab dazu sei-

nen gut dotierten Posten als Chef 
der Wirtschafts- und Investitions-
bank auf. Seine Fähigkeiten und Er-
fahrungen aus seiner Zeit als Staats-
sekretär im Wirtschaftsministerium 
werden weit über die Parteigrenzen 
hinaus gelobt. Mit dem Wechsel des 

Staatssekretärs zum 01.01.2012 von 
Heinz-Wilhelm Brockmann zu Her-
bert Hirschler sollte Ruhe einkehren. 
Noch im Spätherbst 2011 erklärte 
FDP-Landesvorsitzender Jörg-Uwe 
Hahn die Personaldiskussion um die 
Führung im Kultusministerium für 
beendet. Für große politische Unru-
hen sorgten die angedachten Refor-
men der Staatlichen Schulämter und 
die Streichung von 1.000 Referen-
darstellen. Beides wurde zwischen-
zeitlich wieder zurückgenommen. 

Als neue Kultusministerin wird die 
42-jährige Nicola Beer, die bisherige 
Europa-Staatssekretärin, von der 
FDP benannt. Nicola Beer hat in der 
FDP eine steile Karriere gemacht: Mit 
18 Jahren begann sie bei den Jungli-
beralen. Bereits vier Jahre später 
wurde sie in ihrer Heimatstadt Frank-

furt in den FDP-Kreisvorstand ge-
wählt. Seit 1999 gehört sie dem Land-
tag an, seit 2007 ist sie auch Mit -
glied des Bundesvorstands der Par-
tei. 2009 wurde die zweifache Mutter 
zum Gesicht Hessens in der EU. Als 
Europa-Staatssekretärin pendelt die 
Frankfurterin derzeit zwischen Wies-
baden und Brüssel. �

Nicola Beer

neues landesschulamt
Gesetzentwurf

von Gernot Besant

Der aktuelle Gesetzentwurf der CDU 
und FDP stellt die Weichen für das 
neue Landesschulamt. Das „Landes-
schulamt und die Lehrkräfteakade-
mie“ umschließt alle bisherigen

Ämter wie das Institut für Qualitäts-
entwicklung, das Amt für Lehrerbil-
dung und die staatlichen Schulämter. 
Die staatlichen Schulämter bleiben 
darin als eigenständige Dienststelle 

bestehen. Mit dem Erhalt der bisheri-
gen Standorte soll der regionale 
Bezug sichergestellt werden. Der Ge-
setzentwurf eröffnet ferner die Mög-
lichkeit der Bündelung von überregio-
nalen Verwaltungsaufgaben. Die neue 
Behörde soll zum 01.01.2013 ihren 
Betrieb aufnehmen.

Der Gesetzentwurf hat die Aufgabe, 
den organisatorischen Rahmen zu 
regeln. Die inhaltlichen Themenstel-
lungen wie Neuaufstellung der Auf-

Länder, Lehrerverband und Schulbuch-
verlage hatten wegen der Schultrojaner 
heftig gestritten. Die Spähsoftware sollte 
auf Schulservern illegale Buchkopien fin-
den. Nun verzichten die Bundesländer auf 
das Programm und wollen nach Alternati-
ven suchen.

Unser (glb, BLBS, dbb) heftiger Protest 
zeigt erste Erfolge: Die Bundesländer ver-
zichten auf sogenannte Schultrojaner, teil-
te das bayerische Kultusministerium am 
Freitag mit. „Eine Scansoftware für Schu-
len wird nicht kommen“, schreibt das Mi-
nisterium in einer Mitteilung. Darauf hätten 
sich die Länder mit den Schulbuchverla-
gen geeinigt. Bayern hatte die Verhandlun-
gen mit den Verlagen zentral auch für die 
anderen Bundesländer geführt. Die Soft-
ware sollte eigentlich in diesem Frühjahr an 
Schulen eingeführt werden. Im Jahr 2010 
hatte sich die Kultusministerkonferenz 
(KMK) mit den Schulbuchverlagen auf den 
Einsatz geeinigt; stichprobenartig sollten 
Länder und Gemeinden mit dem Compu-
terprogramm in den Netzwerken ihrer 
Schulen nach digitalen Kopien urheber-
rechtlich geschützter Texte suchen.

Bundesländer verzichten
auf Schultrojaner
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sicht bei selbstständigen Schulen, 
die steigende Verantwortung vor 
Ort, Fort- und Weiterbildung aus 
einer Hand oder die Verlagerung von 
operativen Aufgaben aus dem Mi-
nisterium würden jetzt mit den Be-
schäftigten erarbeitet. 

Das Landesschulamt soll dabei ins-
besondere das Hessische Kultusmi-
nisterium von operativen Aufgaben 
entlasten. Kultusministerin Dorothea 
Henzler (FDP) stellt bei der Reform 
die Auflösung von Parallelstrukturen 
in den Vordergrund, um Geschäfts-
prozesse zu vereinfachen. Die Bil-
dungsverwaltung soll insgesamt 
schlanker werden als heute. Neue 
Stellen führen zum Wegfall von Stel-
len in anderen Einrichtungen der Bil-
dungsverwaltung. Die bildungspo -
li tische Sprecherin der SPD, Heike 
Habermann, kritisiert, dass die Unter-
stützung einer effizienten Organisati-
on von Schulen nicht Bestandteil des 
Gesetzentwurfs ist. Der bildungspoli-
tische Sprecher der Grünen im Land-
tag, Matthias Wagner, kritisiert hin-
gegen die Schaffung einer Monster-
behörde und mutmaßt, dass die 
neuen Führungs positionen lediglich 
politisch besetzt werden. Der Präsi-
dent des Landesschulamtes wird 
nach B6 besoldet (ca. 8000 € monat-
lich) und der stellvertretende Vizeprä-
sident mit B3 (ca. 6700 € monatlich). 
Wagner fordert die Zusammenlegung 
der staatlichen und kommunalen 
Schulämter unter dem Dach der 
Kom mune.

Der parlamentarische Geschäftsfüh-
rer der CDU-Landtagsfraktion, Holger 
Belino, sieht einen zukunftsweisen-
den Schritt zur Entbürokratisierung 
der Bildungsverwaltung und geht von 
erheblichen Synergieeffekten durch 
die Zusammenlegung der 17 Ämter 
aus. An den staatlichen Schulämtern 
steht die Umverteilung von überregi-
onalen Aufgaben bei einer gleichmä-
ßigen Personalausstattung im Vor-
dergrund. Der FDP-Fraktionsvorsit-
zende Wolfgang Greilich möchte die 
Schulämter zu regionalen Beratungs-
zentren weiterentwickeln. Dabei sol-
len mehr die Probleme von Eltern 
und Schülern in den Vordergrund 
rücken. �

schulabschluss
Überlegungen zu einer 

Umgestaltung der 
Übergangssysteme aus 

kaufmännischer Sicht
von Annette Greilich

Vorbemerkung: Sowohl der LAB wie 
auch verschiedene Unternehmerver-
bände (hier besonders die VhU) sind 
der Überzeugung, dass durch ver-
schiedene Übergangssysteme und 
die Höheren Berufsfachschulen dem 
Ausbildungsmarkt Jugendliche vor-
enthalten werden. Es wird aber gleich-
wohl von beiden Gruppen bestätigt, 
dass viele Jugendliche direkt nach 
dem Verlassen der allgemeinbilden-
den Schule nicht ausbildungsreif 
seien. Von manchen Unternehmerver-
bänden besonders kritisch wird in die-
sem Zusammenhang gesehen, dass 
Jugendliche in den Höheren Berufs-
fachschulen (HBFS) einen Berufsab-
schluss in einer vollschulischen Aus-
bildung erhalten und damit in dieser 
Zeit dem dualen Ausbildungsmarkt 
nicht zur Verfügung stehen. Die ein-
jährige Höhere Handelsschule (HH) 
wird als obsoletes Übergangssystem 
angesehen. Mit diesen Vorstellungen 
müssen berufliche Schulen sich kri-
tisch auseinandersetzen und über 
eine mögliche Veränderung der schu-
lischen Situation nachdenken, ohne 
aber dabei das Wohl der Jugendli-
chen und deren Bildungswünsche 
außer Acht zu lassen. 

Um allen Gruppen, die beteiligt sind, 
wahrhaftig gegenübertreten zu kön-
nen, wird es in der nächsten Zeit er-
forderlich sein, Annahmen durch 
Umfragen zu bestätigen. Eine An-
nahme ist, dass sich Schülerinnen 
und Schüler primär für die HBFS ent-
schieden haben, um einen höheren 
Schulabschluss (Fachhochschulrei-
fe) zu erlangen, da sie nur so eine 
Ausbildungsstelle bekommen. Le-

diglich in der Höheren Handelsschu-
le (HH) hätten viele Schülerinnen und 
Schüler lieber eine duale Ausbildung 
begonnen; diese wäre dann als klas-
sisches Übergangssystem nach der 
derzeitigen Definition anzusehen. 
Eine weitere Annahme ist, dass viele 
Schülerinnen und Schüler auf beruf-
liche Schulen wechseln, um erste Er-
fahrungen im beruflichen Bereich zu 
sammeln und um die Gelegenheit 
zum Neuanfang an einer neuen 
Schule mit neuen Lehrern als Alter-
native zum allgemeinbildenden Sys-
tem zu nutzen.

Berücksichtigt man auf der einen 
Seite die Bedenken der Wirtschaft 
und geht davon aus, dass die ge-
nannten Annahmen zutreffend sind, 
erscheint es sinnvoll, sich Gedanken 
über eine Umstrukturierung der bei-
den vorgenannten Schulformen zu 
machen. Die Erfahrungen engagier-
ter Kolleginnen und Kollegen, die in 
diesen Schulformen unterrichten, 
lassen eine Änderung der Strukturen 
dieser Schulformen möglich erschei-
nen, um einerseits den Wünschen 
und Bedürfnissen der Wirtschaft ge-
recht zu werden, aber auch Schüle-
rinnen und Schülern ein Höchstmaß 
an Anschlussfähigkeit zu bieten und 
ihnen den höchstmöglichen Schul-
abschluss zu ermöglichen. Nicht un-
berücksichtigt bleiben darf dabei 
auch, dass Eltern für ihre Kinder 
grundsätzlich die höchstmögliche 
Schulbildung erreichen wollen.

Bei allen Überlegungen zu einer Um-
strukturierung der Höheren Berufs-
fachschulen und weiterer Über-
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gangssysteme in Hessen auf dieser 
Ebene muss ein ganz besonderes 
Augenmerk auf regionale Unter-
schiede gerichtet werden. Die Aus-
bildungsplatzsituation im Rhein-
Main-Gebiet ist definitiv eine andere 
als in östlichen Bereichen z. B. des 
Main-Kinzig- oder des Vogelsberg-
kreises. Um keine Schülerin und kei-
nen Schüler zurückzulassen, hat das 
Land dafür Sorge zu tragen, dass 
ausreichende Bildungs- und eben 
auch Ausbildungsangebote vorge-
halten werden. Eine Regelung, die 
allein eine hessische Region bevor-
zugt, ist deshalb abzulehnen.

Gerade für den kaufmännischen Be-
reich sehen wir in einer Umstruktu-
rierung der vorgenannten Schulfor-
men eine große Chance, um allen 
beteiligten Gruppen gerecht zu wer-
den. Dabei sollte auch eine Zusam-
menführung der Höheren Berufs-
fachschule mit der Fachoberschule 
Wirtschaft und Verwaltung mit in die 
Überlegungen einbezogen werden.

Eine mögliche geänderte Schulstruk-
tur muss Anschlussfähigkeit und 
Durchlässigkeit auf allen Ebenen ge-
währleisten. Dies bedeutet, dass 
Lerninhalte so auf einzelne Jahre ver-

teilt werden, dass Schülerinnen und 
Schüler nach dem Verlassen nach 
einem, zwei oder drei Jahren einen 
zertifizierten Lernerfolg nachweisen 
können. Dabei muss über definierte 
Standards Durchlässigkeit und An-
schlussfähigkeit möglich werden. 

Das erste Jahr einer solchen Schul-
form könnte etwa so aussehen 
wie die Höhere Handelsschule, in 
der wirtschaftliche Grundkenntnisse 
vermittelt werden. Dieses Jahr mün-
det in ein Zertifikat, das sowohl 
einen Nachweis verbesserter schuli-
scher Leistungen darstellt als auch 
eine Vorqualifikation für eine poten-
zielle Ausbildung dokumentiert und 
dadurch Absolventen bessere Aus-
bildungschancen ermöglicht und sie 
eine Ausbildung besser bestehen 
lässt.

Nach diesem ersten Jahr kann dann 
ein Wechsel in das Berufliche Gym-
nasium möglich sein, aber auch die 
Aufnahme einer Ausbildung im dua-
len System wie auch eine Spezialisie-
rung in den Bereichen Bürowirtschaft, 
Fremdsprachensekretariat und Infor-
mationsverarbeitung. Am Ende des 
zweiten Jahres steht dann der Nach-
weis nicht nur allgemeiner, sondern 

auch spezieller Kenntnisse und nach 
Ableistung der entsprechenden Prü-
fungen eine Fachhochschulreife. 
Auch nach diesem zweiten Jahr ist je-
derzeit der Einstieg in eine duale Aus-
bildung möglich. Das dritte Jahr wäre 
dann das Jahr, an dessen Ende die 
allgemeine Hochschulreife steht.

Diese Überlegungen führen nicht 
dazu, dass für Wirtschaft und Indus-
trie ad hoc mehr Auszubildende zur 
Verfügung stehen, aber sehr wohl 
dazu, dass Schülerinnen und Schü-
ler ausbildungsreifer sind, einen hö-
heren Schulabschluss erwerben und 
damit Ausbildungen erfolgreicher 
und oft auch in kürzerer Zeit absol-
vieren können. 

Deutlich muss an dieser Stelle auch 
gesagt werden, dass es nicht Auf-
gabe vom Land und vor allem von 
Schule sein kann, für eine bessere 
Attraktivität der Ausbildungen und 
Berufe, besonders im Handwerk, zu 
sorgen. Land und Schule müssen 
dafür Sorge tragen, das alle Schüle-
rinnen und Schüler ihren Fähigkeiten 
gemäß eine möglichst hohe Schul-
bildung erreichen können und an-
schließend kompetent auf ihr Be-
rufsleben vorbereitet werden. �
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tarifmarathon
Tarifpartner einigen sich 

über Tarifabschluss 2012 
bei Bund und Kommunen 

von Walter Spieß, 
dbb Beamtenbund und Tarifunion – Hessen

Nach einem 40-stündigen Tarifma-
rathon haben sich die Gewerk-
schaften des öffentlichen Dienstes 
– für den dbb verhandelte die dbb 
tarifunion unter Führung von Frank 
Stöhr – im TVöD-Bereich mit den 
Arbeitgebern am frühen Morgen 
des 31.3.2012 auf den Abschluss 
eines neuen Tarifvertrages verstän-
digt.

Inhaltlich sieht der Ta-
rifvertrag für die Be-
schäftigten des Bun-
des und der Kommu-
nen im Kern Folgendes 
vor:

Der Tarifvertrag hat eine Laufzeit 
von 24 Monaten und läuft vom 
1.3.2012–28.2.2014.

Er sieht eine zeitlich gestaffelte Ein-
kommenserhöhung von insgesamt 
6,3 % vor.

Die Entgelte werden wie folgt er-
höht:

Ab 1.3.2012 um 3,5 %
Ab 1.1.2013 um weitere 1,4 %
Ab 1.8.2013 um weitere 1,4 %

Im Bereich der Ausbildung wurden 
folgende Vereinbarungen getroffen:

Auszubildende und Praktikanten er-
halten Festbeträge. Gezahlt werden

ab 1.3.2012  50 Euro
ab 1.8.2013 40 Euro

monatlich mehr.

Bei erfolgreich bestandener Ab-
schlussprüfung gibt es für die 
Dauer  von 12 Monaten eine Über-
nahmegarantie, sowie – Personal-
bedarf und freie Stelle vorausge-
setzt – die Zusage, bei entsprechen-
der Bewährung in ein unbefristetes 
Arbeitsverhältnis übernommen zu 
werden. 

Übersteigen die Fahrtkosten 6 Pro-
zent des Ausbildungsentgelts des 
ersten Ausbildungsjahres, sagten die 
Arbeitgeber eine Fahrtkostenerstat-
tung bei Berufsschulunterricht zu. 
Unter Berücksichtigung der  höchst-
richterlichen Rechtsprechung wurde 
die Urlaubsdauer im TVöD-Bereich 
neu festgelegt.

Sie beträgt nunmehr für die Be-
schäftigten vor vollendetem 55. Le-
bensjahr 29 Tage und nach Vollen-

dung des 55. Lebensjahres 30 Ar-
beitstage. Ab Vollendung des 55. 
Lebensjahres hatte das BAG eine 
sachliche Rechtfertigung für eine 
abweichende höhere tarifliche Fest-
setzung der Dauer des Urlaubsan-
spruchs anerkannt, um dem gestei-
gerten Erholungsbedürfnis älterer 
Arbeitnehmer Rechnung tragen zu 
können.

Vorhandene Beschäftigte über 40 
Jahre behalten ihren bisherigen An-
spruch auf 30 Tage Urlaub.    

Losgelöst von den auch für sie gel-
tenden Entgeltvereinbarungen wur-
den auch zusätzliche Regelungen 
für die Beschäftigten der Versor-
gungsbetriebe, der Flughäfen und 
der Theater und Bühnen getroffen.

Nun gilt es, die Entgelterhöhungen 
auch zeit- und inhaltsgleich für die 
unter das Bundesbesoldungsgesetz 
fallenden Beamtinnen und Beamten 
auf dem Gesetzeswege zu übertra-
gen.  

Auf die derzeitige Einkommenssitu-
ation der Beschäftigten der Länder 
sowie die Gehälter der Landes- und 
Kommunalbeamtinnen und -beam-
ten hat dieser Abschluss keine Aus-
wirkungen. Natürlich dürfte von ihm 
eine gewisse Signalwirkung auf die 
für diesen Personenkreis 2013 an-
stehende Einkommensrunde ausge-
hen. �
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fachtagung
Kompetenzorientierung 

in der berufl ichen Bildung
GLB-Fachtagung 2012

von Gernot Besant und Michael Reitz

Fünf Beiträge zum Lehren und Ler-
nen und zur Kompetenzorientierung 
stehen im Mittelpunkt der Fachta-
gung.
 

Auf der GLB-Fachtagung am 
19.04.2012 wurden unterschiedliche 
Aspekte von kompetenzorientierten 
Ansätzen unter dem Blickwinkel der 
Pädagogik und der Technik vorge-
stellt und an praktischen Beispielen 
verdeutlicht.

Prof. Dr. Felix Rauner (Universität Bre-
men) berichtete von seinen Erfahrun-
gen im Umgang mit dem KOMET-
Testverfahren. Das Entwickeln und 
Messen beruflicher Kompetenzen 
steht dabei im Vordergrund. Dabei las-
sen sich insbesondere domänenspe-
zifische Leistungsdispositionen mes-
sen. Ein Vergleich von Bildungsgän-
gen und Lerngruppen in Bezug zu den 
festgelegten Dimensionen ist damit 
möglich. In dem Vortrag wurden Effek-
te in der Berufsausbildung in China, 
Afrika und aus dem Modellversuch 
KOMET in Hessen aufgezeigt. 
 
Der nachfolgende Bericht „Berufs-
bildungs-PISA ist möglich – Man 
muss nur wissen, was man messen 
will“ verdeutlicht die Umsetzung der 
Large-Scale-Kompetenzdiagnostik 
zum hessischen Modellversuch in 
Hessen und Bremen. 
 
Direkt nach dem Mittagstisch geht es 
mit den Workshops weiter. Neben den 
im Vortrag von Prof. Dr. Rauner aufge-
zeigten beruflichen Kompetenzdimen-

Michael Reitz begrüßt die Gäste. 

Prof. Felix Rauner und Gernot Besant bei der 

Vorstellung der Lernaufgaben

Impulsvortrag von Prof. Dr. Felix Rauner zu 

den Grundlagen des Testverfahrens

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer hören 

gespannt dem Vortrag von Prof. Dr. Felix 

Rauner zu.
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sionen werden vier ergänzende kom-
petenzorientierte Ansätze zu Unter-
richtsentwicklung vorgestellt.

Dr. Dietmar Johlen verdeutlicht das 
Lernschrittkonzept. Dabei erläutert 
er eine konsequente Portfolioarbeit 
zur Unterstützung des Lernprozes-
ses in Verbindung mit einer Lern-
plattform.

Der nachfolgende Bericht „Kom-
petenzerwerb auf der Grundlage 
einer konsequenten Portfolioarbeit in 
Moodle und Mahara dokumentieren 
und visualisieren – Das Lernschritt-
konzept“ beschreibt das Konzept.

Dr. Claus Wenzel stellt in seinem 
Workshop eine Möglichkeit zur 
„konstruktiven Konfliktbearbeitung 
durch Förderung der Kommunikati-
onskompetenz“ mithilfe der vier Stu-
fen der gewaltfreien Kommunikation 
vor.

Regina Beer-Wenzel, Jens Heddrich 
und Daniel Lotz stellen das Lernkon-

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer hören gespannt dem Vortrag von Prof. Dr. Felix Rauner zu.

Dietmar Johlen bei der Präsentation

Teilnehmer am WS zum Lernschrittkonzept

Versand 
der Impulse 

als PDF
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nun möglich, die Impulse zu-
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zept der Konrad-Zuse-Schule in 
Hünfeld vor. 

Unter „Visionen lernen laufen. Ein 
Weg zur eigenverantwortlichen, indi-
vidualisierten Lernkultur“ werden 
konkrete Schritte eines ganzheitli-
chen Lehr-Lernkonzeptes mithilfe 
eines Filmes aufgezeigt. 

Das Konzept wird in der nächsten Im-
pulse-Ausgabe beschrieben. Weitere 
Informationen findet man unter der 
Internetadresse www.konrad-zuse-
schule.de.

Gernot Besant stellt in seinem Work-
shop ein kooperatives Lehr-Lern-
Konzept zum Thema „Selbstorgani-
sierte Lehr- und Lernprozesse ziel- 
und kompetenzorientiert gestalten“ 
vor. Das Konzept wird theoretisch 
fundiert und anhand von praktischen 
Unterrichtsbeispielen verdeutlicht. 

Das Konzept wird nachfolgend aus-
führlich dargestellt.

Michael Reitz greift zum Abschluss 
der Veranstaltung die unterschiedli-

chen Aspekte der Workshops auf 
und betont die Wichtigkeit einer kon-
zeptionellen pädagogischen Arbeit. 
Im Namen des Landesvorstands  be-
dankt sich Michael Reitz bei den Re-
ferentinnen und Referenten Prof. Dr. 
Felix Rauner, Dr. Dietmar Johlen, Dr. 
Claus Wenzel, Regina Beer-Wenzel, 
Jens Heddrich, Daniel Lotz und Ger-
not Besant für die Beiträge. 

Viele Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer äußern den Wunsch zu den ein-
zelnen Workshops Fortbildungen 
anzubieten, um die vielfältigen Anre-
gungen selbst konkret umsetzen zu 
können. Anmeldung und Interessen-
bekundung zu den einzelnen The-
menbereichen ist via Mail möglich. 
Verwenden Sie dazu bitte die Anga-
ben auf Seite 28. �

Fotos: Bertram Böhser

Dr. Claus Wenzel im Workshop zur Konfliktbearbeitung

Regina Beer-Wenzel, Jens Heddrich und Daniel Lotz im Workshop zur eigenverantwortlichen 

Lernkultur

Workshop zum kooperativen Lernen

Gernot Besant verdeutlicht das kooperative 

Lernen.
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testkonzept
Berufsbildungs-PISA 

ist möglich
Man muss nur wissen, was man messen will

von Prof. Dr. Felix Rauner, Universität Bremen

Nach mehr als drei Jahren Testerfah-
rung im Bereich der standardisierten 
Large-Scale-Kompetenzdiagnostik 
(LSKD) im Berufsfeld Elektrotechnik 
steht ein empirisch überprüftes und 
in der Praxis erprobtes Testkonzept 
zur Verfügung. Gegenüber her-
kömmlichen Prüfungsverfahren kön-
nen die Kompetenzniveaus und -pro-
file der Testgruppen – auch unter-
schiedlicher Berufsbildungssysteme 
– vergleichend bestimmt werden. 

Voraussetzung dafür sind praxisna-
he, offene, komplexe Testaufgaben, 
die auf der Grundlage eines Kompe-
tenzmodells entwickelt werden und 
deren Lösung anhand eines darauf 
basierenden Messverfahrens be-
wertet wird. Die Erhebung von Kon-
textdaten zum betrieblichen und be-
rufsschulischen Lernen sowie die 
Erfassung der beruflichen Identität 
und des beruflichen Engagements 
sind die Grundlage für ein leistungs-
fähiges Instrument zur Analyse und 

Gestaltung beruflicher Bildungspro-
zesse und -strukturen. 

Wozu eine Large-Scale- 
Kompetenzdiagnostik?

Alle an der Berufsbildung Beteiligten 
fordern zu Recht eine verbesserte 
Qualitätssicherung und -entwicklung 
der beruflichen Bildung. Gelingt es, 
eine standardisierte Form der Kom-
petenzdiagnostik – nach dem Bei-
spiel PISA – zu entwickeln, die mit 
einem überschaubaren Aufwand ein-
geführt werden kann, dann könnte 
die Qualitätssicherung auf eine neue 
Basis gestellt werden. Auf europäi-
scher Ebene geht es um den Stellen-
wert der dualen Berufsbildung in 
einem zukünftigen europäischen Be-
rufsbildungsraum. Erst eine empi-
risch fundierte LSKD würde wesentli-
che Grundlagen für die Begründung 
europäischer Berufsbildungsstruktu-
ren liefern. 

Die bisherigen Testergebnisse zei-
gen, dass eine Vielzahl verbreiteter 
Einschätzungen über die Qualität 
der dualen Organisation beruflicher 
Bildung eher auf gediegenen Vorur-
teilen als gesicherten empirischen 
Erkenntnissen basieren. 

Was man mit der 
LSKD messen kann 

Die LSKD zielt mit ihren Ergebnissen 
auf die Qualität der Bildungsstruktu-
ren und -systeme. Von den Tester-
gebnissen und den Kontextdaten der 
zu vergleichenden Testgruppen kön-
nen die Stärken und Schwächen der 
Bildungsstrukturen und -systeme ab-
geleitet werden. Gemessen werden 
können die domänenspezifischen 
(beruflichen) kognitiven Leistungsdis-
positionen. „Sie [sind] in einem gewis-
sen Maße über ähnliche Situationen 
generalisierbar. Dabei wird von den 
motivationalen und affektiven Fakto-
ren abgesehen“ (HARTIG/KLIEME 
2006, 18). Geht man von dieser Defi-
nition aus, dann ergibt sich für die Be-
rufsbildung eine Unterscheidung zwi-
schen dem Erfassen von Kompeten-
zen einerseits und dem Überprüfen 
von Qualifikationen andererseits. Aus 
dieser Definition lässt sich ableiten, 
was mit den Methoden der LSKD ge-
messen und – ebenso wichtig – was 
nicht gemessen werden kann. 

Die Grundlagen 
des KOMET-

Testverfahrens 
Der Dreh- und Angelpunkt der LSKD 
ist ein Kompetenzmodell, das nach 
den grundlegenden Erkenntnissen 
und Leitideen der beruflichen Bildung 
aufgebaut ist und das sich an die 
Empfehlungen der etablierten Kom-
petenzforschung zur Modellierung 
von Kompetenz anlehnt. Mittlerweile 
konnte das bildungstheoretisch be-
gründete KOMET-Kompetenzmodell 
in ein empirisch überprüftes Mess-
modell überführt werden. 

Das dreidimensionale KOMET-Kom-
petenzmodell umfasst wie vergleich-
bare Kompetenzmodelle 
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�  eine Anforderungsdimension, die 
nach vier aufeinander aufbauen-
den Kompetenzniveaustufen dif-
ferenziert wird, 

�  eine Inhaltsdimension, mit der 
berufliche Aufgaben nach dem 
NovizenExperten-Konzept unter-
schieden werden sowie

�  eine Handlungsdimension, die 
die Kriterien der vollständigen Ar-
beitshandlung umfasst (Abb. 1). 

Die Anforderungsdimension nimmt 
das Konzept der vollständigen Lö-
sung beruflicher Aufgaben auf. Die-
ses beinhaltet folgende acht Kriteri-
en: 

�  Funktionalität verweist auf die in-
strumentelle Fachkompetenz und 
damit auf das kontextfreie fach-
kundliche Wissen. Die Fähigkeit, 
eine Aufgabe funktional zu lösen, 
ist grundlegend für alle anderen 
Anforderungen, die an die Lö-
sung beruflicher Aufgaben ge-
stellt werden. 

�  Anschaulichkeit/Präsentation: 
Das Ergebnis beruflicher Aufga-
ben wird im Planungs- und Vor-
bereitungsprozess vorwegge-
nommen und so dokumentiert 
und präsentiert, dass der/die 
Auftraggeber (Vorgesetzte, Kun-
den) die Lösungsvorschläge 
kommunizieren und bewerten 
können. Daher handelt es sich 
um eine Grundform beruflicher 
Arbeit und beruflichen Lernens. 

�  Nachhaltigkeit/Gebrauchswert-
orientierung: Berufliche Arbeits-
prozesse und -aufträge verwei-
sen zuletzt immer auf „Kunden“, 
deren Interesse ein hoher Ge-
brauchswert sowie die Nachhal-
tigkeit der Aufgabenlösung ist. In 
hoch arbeitsteiligen Arbeitspro-
zessen verflüchtigen sich im Be-
wusstsein der Beschäftigten häu-
fig der Gebrauchswert und der 
Nachhaltigkeitsaspekt bei der Lö-
sung beruflicher Aufgaben. Mit 
der Leitidee der nachhaltigen 
Problemlösung wirkt die berufli-
che Bildung dem entgegen. 

Möglichkeiten und Grenzen des Messens beruflicher Kompetenz

Abb. 1: Das KOMET-Kompetenzmodell
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�  Wirtschaftlichkeit/Effizienz: Beruf-
liche Arbeit unterliegt prinzipiell 
dem Aspekt der Wirtschaftlichkeit. 
Die kontextbezogene Berücksich-
tigung wirtschaftlicher Aspekte bei 
der Lösung beruflicher Aufgaben 
zeichnet das kompetente Handeln 
von Fachleuten aus. 

�  Geschäfts- und Arbeitsprozess-
orientierung umfasst Lösungsas-
pekte, die auf die vor- und nach-
gelagerten Arbeitsbereiche in der 
betrieblichen Hierarchie (der hier-
archische Aspekt des Geschäfts-
prozesses) sowie auf die vor- und 
nachgelagerten Arbeitsbereiche 
in der Prozesskette (der horizon-
tale Aspekt des Geschäftspro-
zesses) Bezug nehmen. 

�  Das Kriterium Sozialverträglich-
keit betrifft vor allem den Aspekt 
humaner Arbeitsgestaltung und 
-organisation, den Gesundheits-
schutz sowie ggf. auch die über 
die beruflichen Arbeitszusam-
menhänge hinausreichenden 
sozialen Aspekte beruflicher Ar-
beit.

 
�  Umweltverträglichkeit ist ein für 

nahezu alle Arbeitsprozesse rele-
vantes Kriterium, bei dem es nicht 
um allgemeines Umweltbewusst-
sein, sondern um die berufs- und 
fachspezifischen umweltbezoge-
nen Anforderungen an berufliche 
Arbeitsprozesse und deren Er-
gebnisse geht. 

�  Kreativität ist ein Indikator, der 
bei der Lösung beruflicher Aufga-
ben eine große Rolle spielt. Dies 
resultiert auch aus den situativ 
höchst unterschiedlichen Gestal-
tungsspielräumen bei der Lösung 
beruflicher Aufgaben. 

Für die Modellbildung der Anforde-
rungsdimension (Kompetenzniveau-
stufen) orientiert sich das KOMET-
Kompetenzmodell am vierstufigen 
Kompetenzniveaukonzept von BYBEE 
(1997), das auch Eingang in das PISA-
Projekt gefunden hat: 

Nominelle Kompetenz: Auf dieser 
ersten Kompetenzstufe verfügen die 
Auszubildenden über ein oberfläch-
liches begriffliches Wissen, ohne 
dass dieses bereits handlungslei-
tend im Sinne beruflicher Hand-
lungsfähigkeit ist. 

Funktionale Kompetenz: Auf die-
sem Kompetenzniveau basieren die 
fachlich-instrumentellen Fähigkeiten 
auf den dafür erforderlichen elemen-
taren Fachkenntnissen und Fertigkei-
ten, ohne dass diese in ihren Zusam-
menhängen und in ihrer Bedeutung 
für die berufliche Arbeit durchdrun-
gen sind. 

Prozessuale Kompetenz: Berufli-
che Aufgaben werden in ihren Bezü-
gen zu betrieblichen Arbeitsprozes-
sen und -situationen interpretiert und 
bearbeitet. Aspekte wie Wirtschaft-
lichkeit, Kunden und Prozessorientie-
rung werden dabei berücksichtigt. 

Ganzheitliche Gestaltungskompe-
tenz: Auf diesem Kompetenzniveau 
werden berufliche Aufgaben in ihrer 
jeweiligen Komplexität wahrgenom-
men und unter Berücksichtigung der 
vielfältigen betrieblichen und gesell-
schaftlichen Rahmenbedingungen 
sowie der divergierenden Anforde-
rungen an den Arbeitsprozess und 
das Arbeitsergebnis gelöst. 

Abbildung 2 zeigt die Zuordnung der 
Kompetenzkriterien zu den Niveau-
stufen beruflicher Kompetenz. No-
minelle Kompetenz liegt unterhalb 
der Niveaustufe beruflicher Kompe-
tenz. 

Konsequenzen für das 
Testformat 

Das Format der Testaufgaben ist 
konsequent auf die Praxis berufli-
cher Arbeit sowie die Leitidee einer 
auf Prozess- und Gestaltungskom-
petenz ausgerichteten Ausbildung 
bezogen. Daraus ergeben sich drei 
grundlegende Anforderungen an die 
Gestaltung von Testaufgaben: 

1.  Der Komplexitätsgrad muss so 
gewählt werden, dass Zusam-
menhangsverständnis – und nicht 
nur eine Summe von Einzelfähig-
keiten – gemessen werden kann. 

2.  Offene Testaufgaben sind erfor-
derlich, da bei der Lösung berufli-
cher Aufgaben von den Fachkräf-
ten zwischen alternativen Lösungs-

Abb. 2: Niveaustufen und Kriterien beruflicher Kompetenz (RAUNER/GROLLMANN/MARTENS 2007, 23)
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varianten abgewogen werden 
muss. 

3.  Die Testaufgaben müssen inhalt-
lich für den jeweiligen Beruf cha-
rakteristisch und repräsentativ 
sein. Es ist nicht erforderlich, das 
jeweilige Berufsbild in seiner 
fachlichen Breite – vollständig – 
durch Testaufgaben abzubilden. 

Die Bewertung offener Testaufga-
ben erfolgt anhand von ca. 40 Krite-
rien, mit denen die acht Kompetenz-
kriterien operationalisiert wurden. 

Eine typische Testaufgabe besteht 
aus einer realitätsnahen Situations-
beschreibung aus der Kundenpers-
pektive. Daraus lassen sich die Spe-
zifikationen für professionelle Aufga-
benlösungen ableiten. 

Darstellungsformen 
der Testergebnisse 

Die Darstellungsform der Testergeb-
nisse entscheidet ganz wesentlich 
über den Nutzen, den die LSKD für 
die Bildungspraxis hat. Anhand von 
drei grafischen Darstellungsformen 
der Testergebnisse können unter-
schiedliche Merkmale der gemesse-
nen beruflichen Kompetenzen her-
vorgehoben werden. 

Perzentilbänder 
Diese in den Veröffentlichungen zum 
PISA-Projekt bevorzugte Darstel-
lungsform (Abb. 3, 4) ermöglicht die 
Repräsentation von drei Informatio-
nen: 

1.  Die mittlere Markierung zeigt den 
Mittelwert (MW) der Testergeb-
nisse für die jeweilige Testgrup-
pe. 

2.  Das um den Mittelwert markier -
te sogenannte Konfidenzintervall 

zeigt an, dass in diesem Bereich 
mit 90%iger Sicherheit der 
„wahre“ Mittelwert liegt.

3.  Die Perzentilbänder markieren mit 
ihren unterschiedlichen Schattie-
rungen die Spreizung der Ergeb-
nisse. Oberhalb des 90%-Perzen-
tils liegen die 10 % besten Teilneh-
mer, unterhalb des 10 %-Perzentils 
die 10 % schwächsten Teilneh-
mer. Zwischen dem 25. und 75. 
Perzentil liegen 50 % aller Teil-
nehmer. Das in der Abbildung 4 
dargestellte Untersuchungsergeb-
nis verweist auf eine in der Berufs-
bildung außerordentlich ausge-
prägte Leistungsheterogenität der 
Auszubildenden.

Kompetenzniveau-
verteilungen

Diese Form der Ergebnisrepräsenta-
tion erlaubt es, die Verteilung der 
Testteilnehmer auf die vier Kompe-
tenzniveaustufen darzustellen. Ab-
bildung 5 zeigt, dass 18 % der Test-
teilnehmer lediglich über eine nomi-
nelle Kompetenz (unterhalb der drei 
beruflichen Kompetenzniveaus) ver-
fügen und daher der Risikogruppe 
zugeordnet werden. Nur 24 % errei-
chen das Niveau ganzheitlicher Ge-
staltungskompetenz, wie es in allen 
deutschen Rahmenlehrplänen als 
übergeordnetes Leitziel vorange-
stellt ist. 

Abb. 3: Beispiel für ein Perzentilband

Abb. 4: Perzentilbänder für die berufliche Kompetenz über unterschiedliche Klassen

Abb. 5: Beispiel für die Kompetenzniveauverteilung einer Testgruppe
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Abbildung 6 zeigt die Kompetenzni-
veauverteilungen unterschiedlicher 
Testgruppen im Vergleich. Anhand 
der Kontextdaten können diese Er-
gebnisse auf die Stärken und Schwä-
chen der jeweiligen Ausbildungs-
strukturen zurückgeführt werden.

Netzdiagramme

Mit Netzdiagrammen werden die 
Kompetenzprofile von Testgruppen 
dargestellt (Abb. 7). Aus den Dia-
grammen lässt sich unmittelbar ab-
lesen, ob und wie es der jeweiligen 
Ausbildungspraxis gelingt, das Kon-
zept der vollständigen Lösung be-
ruflicher Aufgaben umzusetzen. 

Das KOMET-Kompetenz- und Mess-
modell wurde mit Erfolg von den be-

teiligten Lehrern als ein didaktisches 
Konzept zur Unterrichtsplanung und 
-gestaltung eingeführt. Die Projekt-
ergebnisse wurden zur Evaluation 
und Selbstevaluation durch Lehrer 
und Schüler genutzt. Aus den Ergeb-
nissen lassen sich unterrichtsorgani-
satorische und didaktisch-methodi-
sche Konsequenzen zur kontinuierli-
chen Verbesserung der Bildungs- 
und Ausbildungsprozesse ableiten. 
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Abb. 6: Kompetenzniveauverteilungen unterschiedlicher Testgruppen im Vergleich

Abb. 7: Beispiel für ein Kompetenzprofil

kompetenzerwerb 
Auf der Grundlage einer konsequenten 

Portfolioarbeit in Moodle und 
Mahara dokumentieren und visualisieren – 

Das Lernschrittkonzept

von Dr. Dietmar Johlen, Oskar-von-Miller-Schule Kassel

Schule verändert sich grundlegend, 
wenn jedem Schüler der Freiraum 
gegeben wird, seinen individuellen 

Lernweg mit seinem Lerntempo zu 
gehen. Für die Lehrkräfte ergibt sich 
hieraus die Aufgabe, geeignete 

Strukturen bereitzuhalten, die Ler-
nende hierbei unterstützen. Diese 
Unterstützungsstruktur, die an un-
serer Schule in den letzten 5 Jahren 
entwickelt wurde, ist das „Lern-
schrittkonzept“1. In diesem Artikel 
werden einige Phasen beschrieben, 
die typisch für das Lernschrittkon-
zept sind. 

Das Lehrerteam verfolgt im Lern-
schrittkonzept gemeinsam festge-
setzte Ziele im Team. Die folgende 
Aufzählung nennt exemplarisch eine 
Auswahl dieser Ziele:



Der Deutsche Lehrerverband 
Hessen (dlh) ist der Zusammen-
schluss der drei Verbände glb 
(Gesamtverband der Lehrerinnen 
und Lehrer an beruflichen Schu-

len), HPhV (Hessischer Philologenverband) und 
VDL (Verband der Lehrerinnen und Lehrer an 
Grund-, Haupt-, Real-, Förder- und Gesamtschu-
len).

Der Gesamtverband der Lehrerinnen und Leh-
rer an beruflichen Schulen (glb) ist die einzige 
gewerkschaftliche Gruppierung in Hessen, wel-
che sich auf die Vertretung der spezifischen Inter-
essen der Berufsschullehrerinnen und Berufs-
schullehrer konzentriert. Anders als auf Bundes-
ebene, auf der die „Wirtschaftslehrer“ im vLw und 
die gewerblich-technischen Berufsschullehrer im 
BLBS organisiert sind, haben sich die Berufs-
schullehrerinnen und -lehrer in Hessen zum GLB 
zusammengeschlossen.

Der Hessische Philologenverband (HPhV) ist 
die Gewerkschaft der Gymnasiallehrerinnen und 
-lehrer an allen Schulformen. Er ist Mitglied im 
Deutschen Philologenverband.

Der Verband der Lehrer Hessen (VDL) ist die In-
teressenvertretung der Lehrerinnen und Lehrer an 
Grundschulen, Hauptschulen, Realschulen, För-
derschulen und Gesamtschulen. Er ist Mitglied im 
Verband Deutscher Realschullehrer.

Alle drei Lehrergewerkschaften/Verbände haben 
als Dachorganisation den Deutschen Beamten-
bund (dbb) mit 1,2 Millionen Mitgliedern.

Das Bündnis des dlh garantiert die Eigenständig-
keit der Interessenvertretung der Lehrerinnen und 
Lehrer in den Schulen. Wir nutzen die Synergieef-
fekte der Kompetenzen dreier spezialisierter Ver-
bände in der Personalratsarbeit beim Hessischen 
Kultusministerium und den staatlichen Schuläm-
tern.

Machen Sie mit 
beim glb!
Es wird Zeit!
Unter dem Dach des dbb beamtenbund und
tarifunion bieten kompetente Fachgewerkschaf-
ten (wie der  Gesamtverband der Lehrerinnen und 
Lehrer an beruflichen Schulen in Hessen – glb) mit 
insgesamt mehr als 1,2 Millionen Mitgliedern den 
Beschäftigten des öffentlichen Dienstes und seiner 
privatisierten Bereiche Unterstützung sowohl in
tarifvertraglichen und beamtenrechtlichen Fragen 
als auch im Falle von beruflichen Rechtsstreitig-
keiten.

Nur Nähe mit einer persönlich überzeugenden An-
sprache jedes Mitgliedes schafft auch das nötige 
Vertrauen in die Durchsetzungskraft einer Solidar-
gemeinschaft. Der dbb beamtenbund und tarif-
union weiß um die Besonderheiten im öffentlichen 
Dienst und seiner privatisierten Bereiche. Nähe zu 
den Mitgliedern ist die  Stärke des dbb. Wir infor-
mieren schnell und vor Ort über www.dbb.de, 
www.glb-hessen.de und www.tarifunion. dbb.de, 
über die Flugblätter dbb aktuell und unsere
Magazine dbb magazin, tacheles und Zeitschrif-
ten der Fachgewerkschaften wie die Impulse 
(glb). 

Mitglied werden und Mitglied bleiben in Ihrer zu-
ständigen Fachgewerkschaft von dbb beamten-
bund und tarifunion – es lohnt sich!

dbb-Demonstration am 28. Februar 2011 in Wiesbaden
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�  Ein Lernender kann jederzeit und 
von überall auf die Lernaufgaben 
der Schule zugreifen.

�  Einem Lernenden wird sein Kom-
petenzzuwachs visualisiert. 

�  Ein Lernender kann zu jeder Zeit 
und von überall auf seine Lern-
produkte zugreifen.

Diskutiert werden kann, ob diese 
Ziele wertvoll bzw. erstrebenswert 
sind und ob eine Setzung im Unter-
richt zu diesen Zielen passt oder 
nicht. Ein Ausbildungsgang startet 
mit der Erfassung der mitgebrachten 
Kompetenzen. Auf dieser Grundlage 
lässt sich später der Kompetenzzu-
gewinn verdeutlichen. Es wird ange-
nommen, dass Menschen dann in 
besonderer Weise motiviert sind, 
wenn sie eigene Ziele verfolgen. 
Daher wird im Lernschrittkonzept zu 
Beginn einer Arbeitsphase (typi-
scherweise eine thematische Woche) 
viel Zeit eingeräumt, damit ein Ler-
nender seine Ziele für diese Arbeits-
phase präzise im Lernschrittplaner 
festhält (siehe Abb. 1). Im weiteren 
Text wird angenommen, dass es sich 
bei einer Arbeitsphase um eine the-
matische Woche mit einem Schwer-
punktfach bzw. Schwerpunktlernfeld 
handelt. Fächer und Lernfelder wer-
den in thematischen Wochen nach-
einander bzw. integrativ behandelt. 
Eine thematische Woche wird in der 
Regel von einer Lehrkraft fachlich 
vorbereitet und betreut. Die übrigen 
Lehrkräfte arbeiten unterstützend. 

Mit Lernenden ergibt sich hier häufig 
die Frage, wie sie in die Lage versetzt 
werden können, Ziele zu formulieren, 
wenn ihnen ein Themengebiet noch 
völlig fremd ist. Abb. 2 zeigt den Ziel-
findungsprozess, wie er im Lern-
schrittkonzept verfolgt wird. Den Ler-
nenden stehen alle Lerngelegenheiten 
zu einzelnen Themengebieten im 
Lernmanagementsystem der Schule 
(hier Moodle) zur Verfügung. Diese 
Lerngelegenheiten sind in Checklisten 
übersichtlich mit Formulierungen der 
Art „Ich habe … etwas gemacht“ zu-
sammengestellt und in Lernschritten 
strukturiert, die als sinnvolle Einheit 
bearbeitet werden können. Die Ler-
nenden sind aufgerufen, sich in ihrem 
Betrieb im Vorfeld einer thematischen 

Woche zu informie-
ren, was in einem 
Themengebiet von 
Bedeutung ist und 
hierzu auch das 
Gespräch mit an-
deren Mitschülern 
auch aus anderen 
Klassen in der 
Schule zu suchen. 
Mit dem Denkstu-
fenmodell erhalten 
die Lernenden eine 
Hilfe, um Ziele mit 
der Wahl der pas-
senden Verben für 
die angestrebte 
Kompetenzstufe zu 
formulieren. Als 
weitere Unterstüt-
zung stehen den 
Lernenden alle 
Portfolios anderer 
Schüler zur Verfü-
gung, die hier ihre 
Lernprodukte do-
kumentiert haben. 
Daher ist individua-
lisiertes Lernen 
nach dem Lern-
schrittkonzept ein 
hochgradig kom-
munikatives Ler-
nen, das viele An-
lässe für die Zu-
sammenarbeit von 
Lernenden unterei-
nander gibt. Ferner 
zeigt sich der Nut-
zen einer konse-
quenten Portfolio-
arbeit nicht nur für 
den Lernenden 
selbst, sondern 
auch für seinen Mit-
lernenden. 

Neben den Zielen 
wird im Lern-
schrittplaner auch 
festgehalten, an-
hand welcher 
Lernprodukte ein 
Lernender einem 
Dritten zeigen will, 
dass er eine be-
stimmte Kompe-
tenz erworben hat, 
der Weg, auf dem 

Abbildung 2: Hier wird gezeigt, wie sich Lernende selbst Ziele setzen 

können, auch wenn sie sich in einem Themenbereich noch gar nicht 

auskennen (© Lplus-Institut für Lernkultur www.Lplus-institut.de). 

Abbildung 1: Eine Arbeitsphase im Lernschrittkonzept (typischer-

weise eine thema tische Woche) wird mit dem Lernschrittplaner ge-

plant (© Lplus-Institut für Lernkultur www.Lplus-institut.de).
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diese Lernprodukte erstellt werden 
sollen, und am Ende der Arbeit rück-
blickend eine Reflexion und die Kon-
sequenz hieraus für das weitere Ar-
beiten. Die Lernenden fordern Input 
ein zu Fragestellungen, die sich 
ihnen beim Selbststudium z. B. der 
bereitgestellten Informationsmateri-
alien durch die Lehrkraft nicht er-
schlossen haben. Dies ist der Platz 
für Frontalunterricht im Lernschritt-
konzept. Er erfolgt auf Anforderung 
für die Lernenden, die ihn benötigen. 
Gerade schwächeren Lernenden 
steht so eine Lehrkraft für eine detail-
lierte Unterstützung bereit, die sie im 
klassischen Unterricht nicht leisten 
kann. Wenn ein Lernender die Um-
setzung seiner Planung z. B. über 
eine ganze Woche noch nicht bewäl-
tigen kann, so kann ein Teilziel für 
jeden Tag vereinbart werden. Die 

Lehrkräfte, die eine thematische 
Woche nicht fachlich betreuen, über-
nehmen Coachingaufgaben. Am 
Wochenanfang wird der Lernschritt-
planer durch die fachlich betreuende 
Lehrkraft gegengezeichnet. So wird 
sichergestellt, dass Mindeststan-
dards in einem Fach oder Lernfeld 
erarbeitet werden und sich ein Ler-
nender ein angemessenes Wochen-
pensum vornimmt.

Jeweils in der Folgewoche wird er-
fasst, ob und in welchem Maße die 
angestrebten Kompetenzen erreicht 
wurden. Hierzu wird als Kompetenz-
modell die Lernschrittübersicht be-
nutzt, die 6 Niveaustufen von A1 bis 
C2 in Anlehnung an den europäi-
schen Referenzrahmen für Spra-
chen hat. Dies geschieht z. B. in 
Fachgesprächen. In der Lernschritt-

übersicht kann ein Lernender seinen 
Lernfortschritt und den Lernfort-
schritt seiner Mitlernenden ablesen. 
Die Erfahrungen der letzten Jahre 
zeigen, dass der Einstieg in individu-
alisiertes und kompetenzorientiertes 
Lernen mit dem Lernschrittkonzept 
gelingt. Die weitere Verbesserung 
der Unterstützungswerkzeuge bleibt 
eine wichtige Aufgabe. Für weiter-
führende Fragen können Sie sich 
gern an d.johlen@Lplus-institut.de 
wenden. �
1)  In diesem Artikel kann das Lern-

schrittkonzept nur angerissen 
werden. Eine ausführliche Dar-
stellung befindet sich in dem 
Handbuch „Das Lernschrittkon-
zept – Schritt für Schritt auf dem 
Weg in eine neue Lehr- und Lern-
kultur“, welches dem HKM zur 
Veröffentlichung vorliegt.

konfl ikte
Konstruktive Konfl ikt-

bearbeitung durch Förderung 
der Kommunikations-

kompetenz
von Dr. Claus Wenzel

Zwischenmenschliche Konflikte, d. h. 
das Zusammentreffen divergierender 
Interessen und Bedürfnisse, sind ein 
natürliches Phänomen menschlichen 
Zusammenlebens. Dies gilt insbe-
sondere für das komplexe Hand-
lungsfeld Schule. Konflikte können 
mit Schülern, im Kollegium, mit 
Schulleitungsmitgliedern, Eltern oder 
Ausbildungsbetrieben entstehen.

Konflikte wecken häufig negative 
Gefühle. Sie können Menschen 
ganzheitlich ergreifen und belasten. 
Konflikte rauben Energien, die wo-
anders sinnvoller eingesetzt werden 
könnten. Unbearbeitete Konflikte 
kosten im Durchschnitt pro Woche 
und Mitarbeiter vier Stunden Ar-
beitszeit. Was für ein volkswirt-
schaftlicher Schaden!

Weder Resignation, machtorientier-
tes Durchsetzen oder auf Dank hof-
fendes Nachgeben sind geeignete 
Verhaltensdispositionen im Umgang 
mit Konflikten. Nicht die Konflikte sind 

das Problem, sondern die Art und 
Weise, wie mit ihnen umgegangen 
wird. Jeder Konflikt kann zu Verbes-
serungen inhaltlicher Art und auf der 
Beziehungsebene zwischen den 
Menschen führen, wenn angemessen 
mit den Ursachen des Konfliktes und 
den Bedürfnissen der Konfliktparteien 
umgegangen wird. Eine wichtige Vor-
aussetzung ist, dass die Konfliktpar-
teien miteinander kommunizieren. 

Marshall B. Rosenberg hat ein vier-
stufiges Kommunikationsmodell zur 
Vorbeugung und Bearbeitung von 
Konflikten entwickelt. 

Die vier Stufen /
Elemente der gewalt-
freien Kommunikation 

(GFK):

1.  Beobachten und beschreiben: 
Zuerst nehmen wir wahr, was in 
einer Situation tatsächlich ge-
schieht. Was hören wir andere 
sagen, was sehen wir, was ande-
re tun? Die Kunst besteht darin, 
unsere Beobachtungen dem an-
deren ohne Beurteilungen und 
Bewertungen mitzuteilen.

„Menschen, die miteinander 
zu schaffen haben, machen 
einander zu schaffen!“ 
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2.  Gefühle wahrnehmen und arti-
kulieren: Als Nächstes sprechen 
wir aus, wie wir uns fühlen, wenn 
wir das Gesagte hören, diese 
Handlung beobachten bzw. erle-
ben. Fühlen wir uns irritiert, ver-
letzt, unverstanden, erfreut usw.?

3.  Bedürfnisse wahrnehmen und 
aussprechen: Im dritten Schritt 
sagen wir, welche Bedürfnisse 
hinter diesen Gefühlen stehen 
und was wir uns wünschen.

4.  Bitten: Das vierte Element be-
zieht sich darauf, was wir von an-
deren wollen, damit unsere Be-
dürfnisse befriedigt werden. In 
dem vierten Schritt wird in einer 
spezifischen Bitte formuliert, was 
andere tun können bzw. sollen. 
Die Empfänger der Bitte werden 
zu einer konkreten Handlung auf-
gefordert.

Die vier Schritte der GFK klingen 
einfach und logisch. In einer erhitz-
ten Konfliktsituation ist es aber häu-
fig schwierig, den Sachverhalt und 
dessen Bewertung voneinander zu 
trennen, eigene Gefühle sowie Be-
dürfnisse zu artikulieren und auch 
noch um deren Berücksichtigung zu 
bitten. Die GFK verstehe ich als ein 

Hilfsangebot und Werkzeug, das je 
nach Situation angewandt werden 
kann. Wie ein Geländer, an dem man 
sich festhält, kann die GFK Sicher-
heit in einer Konfliktsituation geben. 
Die Anwendung bedarf der Übung. 
Versuch macht klug!  

Damit das Modell der GFK nicht als 
rhetorische Technik missbraucht 
wird, um einseitig persönliche Ziele 
zu verwirklichen, sollten sich die 
Konfliktparteien ihres Menschenbil-
des bewusst werden. Die GFK ba-
siert auf einem christlich-humanisti-
schen Menschenbild. So, wie wir mit 
unseren Bedürfnissen von anderen 
Menschen akzeptiert werden wollen, 
sollten wir unsere Mitmenschen be-
handeln. Akzeptanz bedeutet nicht 
immer Übereinstimmung. Ich kann 
viele Interessen und Argumente ver-
stehen, aber ich muss nicht jede 
Sichtweise teilen. 

Eskaliert ein Konflikt und die Betrof-
fenen sind nicht mehr in der Lage, 
direkt miteinander zu kommunizie-
ren, ist eine Mediation hilfreich, um 
den Konflikt zu klären. Eine oder 
mehrere allparteilichen Personen 
vermitteln außergerichtlich zwischen 
zwei Konfliktparteien. Mediatoren 
helfen den Streitenden, eine selbst-

bestimmte und konsensorientierte 
Einigung zu erarbeiten.

Aufgrund der begrenzten Zeit im 
Workshop konnte die von mir in der 
(berufs)pädagogischen Arbeit favo-
risierte transformative Mediation 
nicht mehr behandelt werden. In der 
transformativen Mediation geht es 
nicht primär um die „Lösung“ eines 
Konflikts, sondern um eine Verhal-
tensänderung der Konfliktparteien. 
Durch die Stärkung der Selbstbe-
stimmung und gleichzeitig des Ein-
fühlungsvermögens sollen die Kon-
fliktparteien lernen, zukünftig ihre 
Konflikte selbst befriedigend zu be-
arbeiten. Ein lohnendes Thema für 
kommende Fortbildungen. 

1)  Schulz von Thun, F.: Miteinander 
reden. Band 3. Das innere Team 
und situationsgerechte Kommu-
nikation. Reinbek bei Hamburg 
1998, S. 117.

2)  Wenzel, C.: Konfliktbearbeitung 
durch Mediation aus berufspäda-
gogischer Sicht. Kassel 2008, 
S. 2 ff.

3)  Rosenberg, M. B.: Gewaltfreie 
Kommunikation und einfühlsam 
miteinander sprechen. Neue Wege 
in der Mediation. 2. Auflage. Pa-
derborn 2002. �

lernen
Selbstorganisierte Lehr- und 

Lernprozesse ziel- und 
kompetenzorientiert gestalten 
Ein kooperatives Konzept zur qualitäts-

orientierten Unterrichtsentwicklung 

von Gernot Besant 

Kollegialität 

Kollegialität (Bahrt, 1990) ist eine 
wesentliche Voraussetzung für Ent-

wicklungsvorhaben und bezieht sich 
auf das soziale Handeln von Men-
schen, welches sinnhaft motiviert 
ist. Teamarbeit ist ein besonderer 

Ausdruck von Kollegialität. Ein Team 
geht weit über Gruppe (Kollegium, 
Fachbereich, Klassenteam, Lern-
team, Projektteam, …) hinaus, der 
man angehört. Von Teams spricht 
man (Buhren & Rolff, 2002), wenn 
diese eine gemeinsame Aufgabe 
haben, unmittelbar zusammenarbei-
ten, gemeinsame Ziele verfolgen 
und ein Wir-Gefühl entwickeln. 
Team entwicklung (Arnold R., 2007) 
setzt die Schaffung einer Vertrau-
ensbasis für Kooperation, welches 
stets von der Zuverlässigkeit und 
der Qualität der Zusammenarbeit 
der Teammitglieder abhängt. 

Zielorientierung 
Ziele (Hacker, 1986) aktivieren für 
Tätigkeiten, organisieren und lenken 
Handlungen auf das erwartete Er-
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gebnis hin. Teams erhalten durch 
Zielformulierungen Informationen 
bezüglich der Erwartungen, die an 
bestimmte Vorhaben geknüpft sind. 
Zum anderen bieten Ziele die Mög-
lichkeit des Vergleichs zwischen den 
Zielen und den erreichten Ergebnis-
sen. Ein besonderer Effekt (Beck, 
1997) ist die Schaffung von Ge-
meinsamkeiten und Verbindlichkei-
ten zwischen den Mitgliedern eines 
Teams oder einer Organisationsein-
heit. (Kleinbeck U., 2006, S. 14). 
Durch Zielformulierungen entste-
hen Handlungen, die auf die ange-
strebten Ereignisse hin organisiert 
sind. Ziele geben Handlungen eine 
Richtung vor und schließen gleich-
zeitig andere Richtungen aus, wo-
durch die Aufmerksamkeit auf ziel-
führende Handlungen gelenkt ist. 
(Kleinbeck U., 1991). 

Feedback 
Ziele und Feedback (Erez, 1977) ste-
hen im direkten Wirkungszusammen-
hang. Es verschwindet der Einfluss 
von Zielsetzung, wenn kein Feedback 
verfügbar ist. Feedback (Locke & 
Latham, 1990) dient insbesondere der 
Auflösung der Diskrepanz zwischen 
Ist und Soll und sowie dem Ziel der 
damit verbundenen Leistungsver-
besserung, der Förderung der Selbst-
wirksamkeit (Motivationsaspekt) und 
der Entwicklung effektiverer Aufga-
benstrategien. Feedback ist eine 
Möglichkeit zielgerichtetes Verhalten 
(Cusella, 1980) auf dem richtigen Kurs 
zu halten. Wesentlich ist, dass Feed-
back alleine keine Leistungssteige-
rung bewirkt, sondern nur in Verbin-
dung mit Zielsetzungen zu höheren 
Leistungen führt (Locke & Latham, 
1990). Umgekehrt gilt, dass der Ein-
fluss von Zielsetzung (Erez, 1977) ver-
schwindet, wenn kein Feedback ge-
geben wird. 

Lehren und Lernen 
Lernen (Arnold & Pätzold, 2009) kann 
als kompetenzbildende Aneignung 
von Kenntnissen, Fähigkeiten und 
Fertigkeiten definiert werden. Es fin-
det nicht nur absichtsvoll, sondern 
auch beiläufig, nicht nur im institutio-
nalisierten Kontext, sondern auch in 

Vollständige Handlung (Aufgabenorientierung)

Handlungsorientierte Lernschleife (Auftragsorientierung)

Selbstorganisiertes Lernen (Projektorientierung)
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der Lebenspraxis statt. Der Ansatz 
der Handlungsorientierung baut auf 
der konstruktivistischen Lerntheorie 
auf und wendet zur Vermittlung von 
Wissen und Fähigkeiten themenbe-
zogene Aufgabenstel-
lungen und Arbeitsauf-
träge an. Eine didak-
t i sch -me thod i sche 
Gestaltung aktivieren-
der Lernarrangements 
ermöglicht durch eine 
wohldosierte Fremd-
steuerung eine weitge-
hende Selbststeue-
rung des Lernens. Drei 
aufeinander aufbauende 
Modelle sind die voll-
ständige Handlung (Auf-
gabenorientierung), die 
handlungsorientierte 
Lehr- und Lernschleife 
(Auftragsorientierung) 
und das Selbstorgani-
sierte Lernen (Projekto-
rientierung). 

Die vollständige 
Handlung (Ott, 2003) 
besteht aus einem Re-
gelkreis mit den sechs 
Phasen: Analysieren, 
Planen, Durchführen, 
Kontrollieren, Bewerten 
und Reflektieren. Leit-
textmethode und über-
wiegende Einzelarbeit 
sind die Merkmale.
 
Bei der handlungsorientierten 
Lernschleife (Arnold & Müller, 2006) 
wird die vorbereitende Qualifizierung 
zugunsten einer Auftragsübergabe-
Situation direkt zu Beginn des Lern-
prozesses reduziert. Dies ermöglicht 
die selbsttätige Erschließung des 
Lehrstoffs durch die Lernenden. Nach 
der Phase der selbstständig pro-
duktiven Erarbeitung in Einzel- oder 
Gruppenarbeit folgen die Präsentati-
on der Ergebnisse und die nachfol-
gende Besprechungssituation. Die 
noch nicht erschlossenen Inhalte 
werden vom Lehrenden fragend-ent-
wickelnd oder durch einen Impuls-
vortrag korrigiert oder ergänzt. 

Selbstorganisiertes Lernen (SOL) 
(Herold & Landherr, 2003) ist ein ganz-

heitliches, zielorientiertes Lehr-/Lern-
system für individuelles und kooperati-
ves Lernen. SOL benötigt eine frakta-
le Organisation (Kühl, 1998), die 
zeitweise im Zustand begrenzter In-

stabilität ist, um sich dann selbst orga-
nisieren zu können. Die Lernkultur 
kennzeichnet Eigenverantwortung, die 
Beteiligung der Betroffenen, die Trans-
parenz, eine Fehlerkultur und letztend-
lich den Dialog. Im Plenum (P) wird 
der Arbeitsauftrag besprochen und 
am Ende die Ergebnissicherung 
durchgeführt. Die Stammgruppe (S) 
deckt alle Themenbereiche ab. Jedes 
Mitglied wählt seinen Arbeitsschwer-
punkt aus. Die Arbeitsgruppe wird 
zum Lernteam. Als methodische 
Komponenten werden Vereinbarun-
gen, Protokolle, Arbeitsaufträge, Lern-
tagebuch und Feedback eingesetzt. 
Der Arbeitsprozess wird nach dem 
Sandwichprinzip organisiert. In den 
Expertengruppen (E) werden die The-
men erst einzeln erarbeitet und dann 
im Team besprochen. Nun gehen die 
Experten in ihre Stammgruppen zu-

rück und präsentieren und diskutieren 
mit den Mitgliedern der Stammgruppe 
ihr Thema. Die Leistungsbeurteilung 
(Herold & Landherr, 2003, S. 146) um-
fasst die Arbeit in der Lerngruppe, Prä-

sentationen, Wahlleistungen und Ein-
zelleistungen. 

Kooperatives Lernen 
Kooperatives Lernen benötigt Kom-
petenzen zur Teambildung und Kon-
fliktreflexion. Typische Lernformen 
des Selbstorganisierten Lernens als 
auch der Handlungsorientierung sind 
z. B. die Projektmethode, die Simula-
tion und das Planspiel. Die Projekt-
methode nach (Bonz, 1999) orientiert 
sich am Prinzip der vollständigen 
Handlung und kombiniert die prakti-
sche Realisierung mit theoretischer 
Reflexion. Die Lernenden bearbeiten 
dabei selbstständig die Phasen Ziel-
setzung, Planung, Ausführung und 
Beurteilung (Besant G., 2006). Bei der 
Simulation (Schüssler I., 2004) wer-
den komplexe Situationen in einem 

Modell: Kompetenzen z. selbstorganisierten u. kooperativen Lernen
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realitätsnahen Modell, wie Übungsfir-
men, abgebildet. Planspiele simulie-
ren Entscheidungsprozesse und die 
darauf beruhende Planung und Orga-
nisation. Teamarbeit der Lerner hat 
für die Lehrenden eine entlastende 
Rolle, wenn die Lernteams zuverläs-
sig und zielorientiert arbeiten. Kenn-
zeichnend ist die veränderte Rolle des 

Lehrenden als Moderator, Lernpro-
zessbegleiter und Lernberater (Ar-
nold R., 2007). 

Die aktuelle Hirnforschung (Fritz, 
2008) greift fünf neurowissenschaft-
liche Kriterien auf: Selbstbestimmt-
heit aktiviert den Lernturbo, 
Verarbeitungs tiefe schafft Nachhal-

tigkeit, Aufmerksamkeit ist wichtig, 
aus Erfahrung generiert unser Ge-
hirn Regeln, die Bedeutung, also die 
Reizdarbietung alleine reicht nicht 
zum Lernen, die Beteiligung aktiviert 
positive Emotionen. Unser Gehirn ist 
auf das Lernen von Allgemeinen 
(Spitzer, 2007) ausgerichtet. Gelernt 
wird immer dann, wenn positive Er-
fahrungen, insbesondere im Rah-
men von positiven Sozialkontakten 
erlebt werden. Gemeinsames Han-
deln ist der bedeutsamste Verstär-
ker des Lernens (Besant G., 2008). 
Die Studie Visible Learning (Hattie, 
2009) beschreibt die am meisten er-
folgreichen Unterrichtsfaktoren 
mit: Evaluative Lehr- und Lernhal-
tungen sowie eine entsprechende 
Schülerorientierung; Strukturierung, 
Regelklarheit, Klassenführung; kog-
nitive Aktivierung; Selbststeuerung 
und Bewusstheit von Lernprozessen 
bei den Schülern; humaner Umgang 
und lernförderliches Klima. 

Kompetenz-
orientierung 

Um selbstständiges und eigenverant-
wortliches Lernen zu fördern, ist die 
Reflexion des eigenen Lernprozesses 
von besonderer Bedeutung. Bilanz-
Ziel-Gespräche und Lerntagebuch 
sind hier mögliche Instrumente. Mehr 
Freiräume im Unterricht sowie stärke-
re Selbstständigkeit und Eigenverant-
wortung für die Lerner erfordert eine 
stärkere Binnendifferenzierung der 
Lehrenden, bis alle Lernenden in der 
Lage sind, über einen längeren Zeit-
raum zuverlässig selbstständig zu ar-
beiten. Der Wissenszuwachs (Has-
selborn, Hager, & Baving, 1989, 
S. 31–41) und die Komplexität von In-
formationen von Lernenden erfordern 
eine ständige Neuorientierung und 
Transferleistung, die den Erwerb lern-
methodischer Kompetenzen notwen-
dig machen. In der aktuellen Ermög-
lichungsdidaktik sind die An-
bah nung von Kompetenzen zum 
selbstgesteuerten Lernen, zur Ko-
operation und zur Problemlösung 
sowie die Frage „Welche Kompeten-
zen in der Auseinandersetzung mit In-
halten vermittelt werden können?“ 
(Arnold R. , 2007) von besonderer Be-

Phase I: Beispiel eines Planspiels im Berufsfeld Elektrotechnik 

Lernphasen zum selbstorganisierten und kooperativen Lernen
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deutung. Im Duden wird der Kompe-
tenzbegriff mit zwei Dimensionen 
beschrieben. Im ersten Fall handelt
es sich um Vermögen und Fähigkei-
ten, im zweiten um Zuständigkeiten 
und Befugnisse. Kompetenzen und 
Verantwortung müssen sich entwi-
ckeln. 

Kompetenzmo-
dell zum 

kooperativen 
Lernen 

Im Konzept der reflexiven 
pädagogischen Professio-
nalisierung (Arnold R., 
2007) werden die Struktu-
rierungs-, Gestaltungs- 
und Selbsterschließungs- 
sowie Selbstflexionskom-
petenzen in den Blick der 
am Lernprozess beteiligten 
Personen genommen. Die 
Selbstverantwortung für 
die kontinuierliche Kompe-
tenzentwicklung rückt 
dabei in den Vordergrund. 
Projekt- und zielbezogene 
Kooperationen dienen der 
Hilfe der Optimierung von 
Lern- und Arbeitsprozes-
sen. Die Übernahme von 
Verantwortung für das ge-

sellschaftliche Umfeld sind wichtige 
(Fullan, 2007) Komponenten des 
professionellen Handelns. Diese 
werden im Sinne von Qualitätsmerk-
malen in Stufen geordnet und führen 
zu einem Handeln, das sehr stark 
durch Vernetzung und Kooperation 
gekennzeichnet ist. Die Qualitätsstufe 
greift das Kompetenzmodell zum 

selbstorganisierten und kooperati-
ven Lernen (Besant, 2011) auf, dass 
sowohl für das organisatorische Ler-
nen als auch für das selbstorganisierte 
Lernen anwendbar ist. Ziel ist die Wei-
terentwicklung der Fachkompetenz 
und die damit verbundene kontinuierli-
che Erhöhung der Selbstständigkeit. 
Kompetenzbereiche wie die Selbst-, 
die Reflexions-, Team-, Selbststeue-
rungs-, Qualitäts- und die Netzwerk-
kompetenz werden darin erfasst. 

Musikbands sind in der Regel ein 
aus sich heraus effektives Ar-
beitsteam, eine lernende und schöp-
ferisch gestaltende Gemeinschaft, 
die weitgehend in Selbstorganisation 
und ohne Instruktion entsteht. Im auf 
die Schule übertragenen Sinne ergibt 
sich ihr Lernfortschritt weniger aus 
der Instruktion durch die Lehrer/
-innen, sondern stärker aus der 
wechselseitigen Ergänzung und 
kreativen Konkurrenz (Burow O. A., 
2002a) untereinander. Entscheidend 
für ihren Erfolg sind die gemeinsame 
Arbeit an einem faszinierenden, 
selbstgewählten, persönlich bedeut-
samen Thema; der schrittweise Pro-
zess der Selbstselektion der Mitglie-
der der Gruppe; das Einbringen der 

Phase I: Zielorientierung mit Werkzeugen der Projektmethode

Phase I: Zielorientierung und Teamentwicklung
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unterschiedlichen Fähigkeiten zur 
Lösung der jeweiligen Herausforde-
rung; die gleichberechtigte Entschei-
dung über den Arbeitsprozess und 
die Beteiligung aller am Erfolg. 

Unterrichtskonzept 
zur professionellen 

Kooperation 
Das Konzept orientiert sich am Pha-
senmodell der handlungsorientierten 

Lern- und Re-
flexionsschleife 
(Arnold & Mül-
ler, Handlungs-
or ien t ie rung 
und ganzheitli-
ches Lernen in 
der Berufsbil-
dung, 2006). 
Der Verlauf 
nach Lernpha-
sen und das 
Modell der 
Kompetenzen 
zum selbstor-
gan is ie r ten 
und koopera-
tiven Lernen 
ergänzen sich 
bei der Durch-
führung von 
Unterrichtspro-
jekten. Die im 
Kompetenz-
modell aufge-
führten Verant-
wortlichkeiten 
und Kompe-
tenzen wirken 
in allen vier 
Phasen. Die 
Ausprägung 
der einzelnen 
Verantwortlich-
keiten und 
Kompetenzen 
nehmen mit 
den Phasen 
des Projektver-
laufs zu. 

In der ersten 
Phase (Zielori-
entierung und 
Teamentwick-
lung) entwi-

ckeln die Lerngruppen ihre Selbst- 
und Reflexionskompetenz und 
übernehmen Koordinationsverant-
wortung. Teambildung und Projekt-
planung stehen im Vordergrund. Ein 
Planspiel bildet den Rahmen des Un-
terrichtsprojektes. Ziel ist dabei eine 
realitäts- und praxisnahe Situations-
beschreibung. Der Halbjahresplan, 
die Rollenverteilung, die Leistungs-
nachweise sowie die Zugehörigkeit 
aller Schüler zu einer Lerngruppe 
werden gleich zu Beginn gemeinsam 

festgelegt. Das Arbeiten mit der Pro-
jektmethode und erste Erfahrung 
einer Teamentwicklung werden hier 
realisiert. Je nach Lerngruppe und 
Schwierigkeitsgrad werden die Werk-
zeuge der Projektmethode mehr oder 
weniger vertieft eingesetzt. Die 
Grundsteine zur Teamentwicklung 
und zur Klas sengemeinschaft können 
z. B. durch eine erlebnispädagogi-
sche Klassenfahrt (1–2 Tage) umge-
setzt werden. 

In der zweiten Phase (Erarbeitung 
und Besprechung) wird die Selbst-
steuerungskompetenz gefordert und 
gefördert. Die inhaltliche Arbeit steht 
an, beginnt mit der Recherche, den 
Phasen der Selbsterschließung und 
der gemeinsamen Aufarbeitung. Im-
pulsvorträge stellen sicher, dass der 
Prozess der arbeitsteiligen Aufarbei-
tung für die anderen Lerngruppen 
(Expertenteams) transparent bleibt. 
Kundengespräche zwischen Kun-
den und Expertenteam dienen der 
Lernprozessteuerung und greifen die 
Inhalte auf. Der Lehrer ist dabei in der 
Rolle des Kunden. 

Die Zwischenpräsentation stellt die 
Teilprojekte (z. B. Stockwerk) in den 
Blick des Gesamtprojektes (z. B. Ge-
bäude) und somit den Transfer auf die 
gesamte Lerngruppe sicher. Jeder 
bringt sich bei der Besprechungs-
situation ein, Schnittstellen werden 
durch den Kunden und die anderen 
Expertenteams in Bezug zu ihrer eige-
nen Planung kritisch hinterfragt. 

In der dritten Phase (Ergebnissiche-
rung und Qualitätsverantwortung) 
werden die Ergebnisse zusammen-
getragen und die Qualitätsverantwor-
tung gefordert und gefördert. Die Ge-
staltung der Dokumentation und die 
Abschlusspräsentation stehen im 
Vordergrund. Ein Messestand, bei 
dem die Klasse ihre Lernprodukte 
vorstellt, rundet den Lernprozess ab. 
Dies entspricht der höchsten Stufe 
der Kooperationsverantwortung im 
Kompetenzmodell. Das Erlernte wird 
weitergegeben. 

Impulsvorträge, Kundengespräche, 
Zwischenpräsentation, Abschluss-
präsentationen und Messestand sind 

Phase II: Erarbeitung und Besprechung

Phase III: Ergebnissicherung und Qualitätsverantwortung
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aufeinander aufgebaut und bilden 
die Grundlage für die Dokumentation 
(5–10 Seiten pro Schüler) und die Ab-
schlusspräsentation (5–10 Folien pro 
Schüler). Je nach Lerngruppe und 
Schwierigkeitsgrad können die Pro-
jektidee und die Projektmeilensteine 
differenziert werden. Besonderes 
Merkmal ist die zusammenhängen-
de Darstellung durch die Lerngruppe. 
Der Lernerfolg und der Lernaus-
gleich durch die Lerngruppe ist um 
so eindeutiger, je mehr die Lernteams 
zusammenhängende Ergebnisse vor-
stellen und nicht einzelne Einzel-
beiträge nur zusammensetzen. 

Im Laufe des Projektzeitraums (z. B. 
Schulhalbjahr) werden alle Lerngebie-
te mehrfach aufgegriffen und reifen in 
der Tiefe. Alle Lernteams sind durch die 
Impulsbeiträge und Präsentationen 
über die Arbeit der anderen Lern-
teams informiert. Die Arbeitsaufträge 
der einzelnen Gruppen sind mithilfe der 
Projektidee miteinander verzahnt, so-
dass jedes Lernteam sich zur Gestal-
tung ihres Ergebnisses sich mit den an-
deren Lernteams abstimmen muss. 
Neurologisch ist es sinnvoll, insgesamt 
sieben Meilensteine wie Gespräche, 
Präsentationen usw. einzufügen, damit 
der Inhalt bei der Abschlusspräsentation 
gefestigt ist. 

In der vierten Phase stehen Feed-
back und der Halb- bzw. Schuljah-
resabschluss im Mittelpunkt. 

Die Leistungen werden mit den Lern-
teams und den Schülern besprochen 
und die Notentransparenz hergestellt. 
Die einzelnen Leistungen ermitteln 
sich dabei aus Teamleistungen, Kun-
dengespräch, Zwischenpräsentation, 
Dokumentation, Abschlusspräsentati-
on und aus Einzelleistungen. Dies sind 
z. B. Teamleitungen sowie doku-
mentierte Unterstützung einer syste-
matischen Hilfestellung für andere Ler-
nende (Kooperationsverantwortung). 

Am Ende des Unterrichtsabschnitts 
(Schuljahr, Schulhalbjahr) führt die 
Lehrkraft ein Feedback mit der 
Klasse durch. Das Feedback teilt 
sich auf in ein Prozessfeedback und 
ein Lernfeedback. Das Prozessfeed-
back führt zu einem konkreten Er-
gebnis, wodurch die Lehrkraft Anre-
gungen für den Lehr- und Lernpro-
zess zur Optimierung aufgreifen 
kann. Das Lernfeedback ist eine 
Rückmeldung für die Schüler und 
bleibt auch bei diesen. 

Beim Prozessfeedback werden die 
Lehr- und Lernprozesse gemeinsam 
reflektiert. In arbeitsteiligen Teams 

machen sich Expertenteams Gedan-
ken über die Fragestellungen: „Was 
sollten wir in Zukunft beibehalten?“, 
„Was sollten wir ausbauen?“ und 
„Was sollten wir zukünftig weglas-
sen?“ in Bezug zu einzelnen Aspek-
ten im aktuellen Unterrichteprojekt. 

Beim Lernfeedback wird das in der 
ersten Phase vorgestellte Modell des 
Kompetenzrasters zum selbstorga-
nisierten und kooperativen Lernen als 
Grundlage für ein datengestütztes 
Auswertungsformular verwendet. 
Das Kompetenzraster wurde dazu 
mit einer Zielscheibe, die das Mes-
sen der Lernleistung visualisiert und 
einem Auswerteformular erweitert. 
Auf der Zielscheibe sind die Kompe-
tenzbereiche und die Leitfragen zur 
Messung mit den Kriterien zu den 
Kompetenzen dargestellt. 

Die Schüler können sich daran bei der 
Messung der eigenen Leistung orien-
tieren. Die Auswertung der Ziel-
scheibe erfolgt mithilfe einer Exelta-
belle und der grafischen Darstellung 
der Ergebnisse. Das Exel-Auswer-
tungsformular ist zweidimensional 
dargestellt. Eine Dimension zeigt die 
Kompetenzen, die andere die jeweili-
gen Lehr-Lern-Inhalte. Der fachliche 
Lernzuwachs ist nach Anzahl der The-
mengebiete mehrfach aufgeführt. Als 
erstes wird die Eigenbewertung 
durchgeführt. Es wird abgesprochen, 
realistisch zu reflektieren. Die Rück-
meldung dient den Schülern als Hin-
weis „wo sie gut vorbereitet waren“ 
und „wo sich noch Verbesserungspo-
tenziale für das nächste Schulhalb-
jahr ergeben“. Die Auswertungen blei-
ben bei den Schülern und werden 
nicht eingesammelt. Jeder trägt dazu 
in jedes Kästchen seine geschätzte 
Leistung ein, die Summen werden ad-
diert und ein Mittelwert gebildet. 

Im zweiten Schritt folgt die Fremdbewer-
tung durch ein Gruppenmitglied mit dem 
gleichen Formulartyp. Der Studierende 
kann nun die Selbst- und die Fremdein-
schätzung mit den erhaltenen Leistungen 
abgleichen. Damit die Lerngruppen ihre 
Teamergebnisse vergleichen können, tra-
gen alle Lerngruppenmitglieder ihre 
Selbstbewertung in ein vorbereitetes Pla-
kat ein. Die Gesamtsumme wird gebildet. 

Phase IV: Feedback und Abschluss 
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Jede Lerngruppe sieht nun sichtbar die 
einzelnen Teilbereiche.

Das Literaturverzeichnis kann via 
Mail an Gernot.Besant@glb-hessen.
de angefordert werden. �

Nachrichten aus dem HPRLL

Feedback – Zielscheibe zur eigenen Lernleistung 

Feedback – Auswertungsformular zur Zielscheibe 

Ich interessiere mich für Fortbil-
dungen zum Thema 1, 2, 3 oder 
4. Bitte senden Sie eine Mail an 
Michael.Reitz@glb-hessen.de 
mit der Angabe des Themenfel-
des und Referenten
 
1:  Dr. Dietmar Johlen: Kompe-

tenzerwerb auf der Grundla-
ge einer konsequenten Port-
folioarbeit in Moodle und 
Mahara dokumentieren und 
visualisieren – Das Lern-
schrittkonzept.

2:  Dr. Claus Wenzel: Konstruk-
tive Konfliktbearbeitung 
durch Förderung der Kom-
munikationskompetenz.

3:  Regina Beer-Wenzel, Jens 
Heddrich, Daniel Lotz: Visio-
nen lernen laufen - Ein Weg 
zur eigenverantwortlichen, 
individualisierten Lernkultur 
( K o n r a d - Z u s e - S c h u l e 
Hünfeld).

4:  Gernot Besant: Selbstorgani-
sierte Lehr- und Lernprozesse 
ziel- und kompetenzorientiert 
gestalten – Ein kooperatives 
Konzept zur qualitätsorientier-
ten Unterrichtsentwicklung.

GLB-Fortbildung 
2012

V. l.: Dieter Rössler (BS Bebra), Dr. Claus 

Wenzel (BS Eschwege), Torsten Wenzel und 

Thorsten Bierfreund (beide BS Bad Hersfeld).
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kv darmstadt-dieburg 
DLH-GPRLL-Kandidaten 

Der GLB-Kreisverband Darmstadt-
Dieburg ist in der DLH-Fraktion des 
Gesamtpersonalrates für den Land-
kreis Darmstadt-Dieburg und die 
Stadt Darmstadt bei den anstehen-
den Personalratswahlen für die 
Gruppe der Beamten mit nachste-
henden Kandidaten vertreten:

Für Christof Glaser (36 Jahre) ist es 
die zweite Runde als Kandidat des 
GPRLL Darmstadt-Dieburg (Platz 2 
der männlichen Bewerberliste). Er 
verfügt über Erfahrungen mit der Ar-
beit im Schulpersonalrat. Außerdem 
ist er politisch als Gemeindevertreter 
und als Vorsitzender des Haupt- und 
Finanzausschusses in Groß-Zim-

mern aktiv. Im GLB-Kreisverband 
fungiert Glaser als Kassenwart.

Thomas Worringen (40 Jahre) ist 
seit 2009 Vorsitzender des GLB-
Kreisverbandes, Leiter der Abteilung 
Chemie, Physik, Biologie an der Pe-
ter-Behrens-Schule in Darmstadt 
und war in seiner vorherigen Schule, 
der Alice-Eleonoren-Schule Darm-
stadt, im Schulpersonalrat tätig. Sein 
Engagement für die Mitglieder des 
Verbandes zeichnet ihn aus, nicht nur 
beim Einsatz etwa zur Verbesserung 
der Arbeitsbedingungen der Mitglie-
der an beruflichen Schulen, sondern 
auch zum Zweck der Pflege des Ge-
meinschaftsgeistes. Derzeit plant der 

Kreisverband für 2013 eine Studien-
fahrt nach Leipzig. 

Christiane Nierula-Riese (45 Jahre) 
ist Kollegin an der Landrat-Gruber-
Schule in Dieburg und seit über 10 
Jahren im Bereich Ernährung einge-
setzt. Die Oecotrophologin arbeitet 
in der zweijährigen Berufsfachschu-
le und in Eibe. Auch für sie ist es die 
zweite Runde als Kandidatin des 
GPRLL Darmstadt-Dieburg.  Ihr Ziel 
ist es, sich für die Belange der Kolle-
ginnen und Kollegen verstärkt auch 
auf örtlicher Ebene als Personalrätin 
einzubringen.

Die Liste der weiblichen Bewerber 
wird auf dem ersten Platz durch Frau 
Karin Amend-Raab (57 Jahre) ver-
treten, die seit 1996 sowohl ordentli-
ches Mitglied des Gesamtpersonal-
rates Darmstadt-Dieburg/Darmstadt 
als auch im Schulpersonalrat der 

hersfeld-rotenburg 
und werra-meißner

GLB-Kandidaten auf 
DLH-Liste gut platziert

Für die Gesamtpersonalratswahl am 
Staatlichen Schulamt Bebra im Mai 
dieses Jahres sind die GLB Kandi-
daten auf der DLH Liste gut platziert. 
Auf Platz eins der  Arbeitnehmerliste 
kandidiert Thorsten Bierfreund von 
den Beruflichen Schulen am Obers-
berg in Bad Hersfeld. An erster Stel-
le der Beamtenliste steht Dr. Claus 
Wenzel von den Beruflichen Schulen 
in Eschwege, der bereits in dieser 
Legislaturperiode Gesamtpersonal-
ratsmitglied ist. Mit Imke Carl auf 
Platz zwei der Arbeitsnehmerliste 
und mit Viola Groeber auf Platz vier 
der Beamtenliste ist der GLB auch 
bei den Frauen gut vertreten. Weite-

re Kolleginnen und Kollegen von den 
Beruflichen Schulen Bad Hersfeld, 
Bebra, Eschwege und Witzenhau-
sen stellen sich zur Wahl.

Gemeinsam mit dem Hessischen 
Philologenverband und dem Ver-
band der Lehrer bildet der GLB den 
Deutschen Lehrerverband Hessen 
(DLH). Wichtig ist, wer GLB wählen 
will, muss DLH ankreuzen. 

Der DLH setzt sich u. a. für die Redu-
zierung der Unterrichtszeit, kleinere 
Klassen, Erhöhung aller schulischen 
Deputate sowie ein vielgliedriges, 
begabungsgerechtes Schulwesen 
und den Erhalt aller beruflichen Voll-
zeitschulformen zwecks Sicherung 
der Bildungsqualität und der Arbeits-

plätze ein. Der DLH fordert die Aus-
weitung der Beförderungsmöglich-
keiten aller Lehrkräfte und den Erhalt 
des Beamtenstatus, um kompetente 
Mitarbeiter für den Lehrerberuf zu 
gewinnen und deren Unabhängigkeit 
zu gewährleisten. Mentoren müssen 
wieder ein Mitspracherecht in Prü-
fungen haben. Sie kennen ihre Refe-
rendare besser als andere.

Der DLH hat erreicht, dass Berufs-
schullehrer mit einem allgemeinen 
Zweitfach nach wie vor in der gym-
nasialen Oberstufe unterrichten dür-
fen. Ferner hat der DLH dazu beige-
tragen, dass alle Schulämter, so 
auch das SSA Bebra in der Region 
erhalten wurden. �
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Landrat-Gruber-Schule in Dieburg, 
zurzeit als Vorsitzende des Gremi-
ums, tätig ist und somit über reichli-
che Erfahrung, so auch an der unmit-
telbaren Basis, über die Belange von 
Kolleginnen und Kollegen, verfügt. 

Als Diplom-Handelslehrerin mit Zweit-
fach Deutsch ist sie insbesondere in 
der Abteilung des Beruflichen Gym-
nasiums tätig. Für die IHK Darmstadt 
arbeitet sie über 25 Jahre als Mitglied 
in Prüfungsausschüssen für Büro-
kaufleute ehrenamtlich. Als stellver-

tretende Vorsitzende im Kreisvor-
stand des GLB Darmstadt-Dieburg 
setzt sie sich auch auf dieser Ebene 
für das Wohl der Kolleginnen und Kol-
legen ein. 

Für Frank Wilhelm (44 Jahre) ist es 
die erste Kandidatur für den GPRLL. 
Ihm liegt als Personalratsmitglied die 
Vertretung der Interessen seiner Kol-
leg(inn)en der Landrat-Gruber-Schu-
le besonders am Herzen. Er ist seit 
mehr als dreizehn Jahren als Diplom-
Handelslehrer in der Kaufmänni-

schen Berufsschule sowie im Berufli-
chen Gymnasium der Landrat-Gru-
ber-Schule tätig. Weiterhin arbeitet 
Herr Wilhelm seit vielen Jahren im 
Prüfungsausschuss der IHK Darm-
stadt für Bankkaufleute mit. 

Für die Vertretung der Gruppe der 
Arbeitnehmerinnen und Arbeit-
nehmer innerhalb des Deutschen 
Beamtenbundes kandidieren für den 
GLB zwei engagierte Herren: André 
Kaiwi (53 Jahre), Berufsschullehrer 
an der Erasmus-Kittler-Schule in 
Darmstadt, und Thorsten Setzer (39 
Jahre), Lehrkraft an der Landrat-
Gruber-Schule in Dieburg, machen 
sich für die Interessen ihrer Gruppe 
stark. Beide sind das erste Mal als 
Vertreter im GPRLL aufgestellt und 
wollen für ihre Gruppe „etwas bewe-
gen“. Wir hoffen auf Zuspruch der 
Kolleginnen und Kollegen anderer 
Schulen für unsere Liste 2 der Ar-
beitnehmervertreter.

Der Kreisverband Darmstadt-Die-
burg setzt sich für seine Mitglieder 
ein, um positiven Einfluss auf anste-
hende Entwicklungen zu nehmen. Er 
will in der neuen Periode noch mehr 
Kolleginnen und Kollegen der Darm-
städter beruflichen Schulen für seine 
Arbeit interessieren. �

Von links nach rechts: Martina Meyer-Almes (HPHV), Christof Glaser (GLB), Thomas Worringen 

(GLB), Christiane Nierula-Riese (GLB),  Markus Stellfeldt (HPHV), Karin Amend-Raab (GLB), 

Frank Wilhelm (GLB), Caroline Mauder (HPHV)

kv gießen
Für eine deutliche Reduzierung der 

hohen Arbeitsbelastung aller 
hessischen Lehrerinnen und Lehrer

Kandidaten für den Gesamtpersonalrat 
beim Staatlichen Schulamt für den Land-

kreis Gießen und den Vogelsbergkreis

Sybille Hutterer ist seit Februar 1984 
Fachlehrerin für arbeitstechnische 
Fächer an der Friedrich-Feld-Schule 
in Gießen. Sie ist derzeit Klassenleh-

rerin einer Zweijährigen Kaufmänni-
schen Berufsfachschulklasse und 
unterrichtet seit diesem Schuljahr 
auch bei den Assistentenberufen. 

Eine 4-semestrige Weiterbildung in 
Sonderpädagogik an der Techni-
schen Hochschule in Darmstadt war 
für den Unterricht in der Zweijähri-
gen Kaufm. Berufsfachschule sehr 
hilfreich. Auch jahrelange Teamar-
beit in einem Comenius-Projekt er-
weiterten den beruflichen und priva-
ten Horizont und ließen über den 
Tellerrand hinausschauen. Durch 
zahlreiche Auslandsaufenthalte in 
den Comenius-Partnerländern, z. B. 
Portugal, Malta und Tschechien, 
konnte sie wertvolle Informationen 
über das dortige berufliche Schul-
system sammeln. 

Auch auf Personalratsebene hat sie 
vielfältige Erfahrungen. Im Gesamt-
personalrat der Lehrerinnen und Leh-
rer beim Staatlichen Schulamt Gie-
ßen/Vogelsberg war sie u. a. in einer 
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Wahlperiode vier Jahre ordentliches 
Mitglied. Des Weiteren hatte sie in 
einer Wahlperiode vier Jahre eine 
Nachrückerposition inne. Für die 
Wahlperiode 2012 bis 2016 bewirbt 
sie sich mit dem zweiten Frauenplatz 
auf der DLH-Liste um ein erneutes 
Mandat im Gesamtpersonalrat. 

Sybille Hutterer wurde im Dezember 
2011 wieder zur Kreisvorsitzenden 
für den Kreisverband Gießen ge-
wählt. Ihr zur Seite steht u. a. Herr 
Dieter Jüttemeier, welcher sich auch 
um ein Mandat für den Gesamtper-
sonalrat bewirbt. 

Dieter Jüttemeier ist Oberstudienrat 
und seit 1989 ebenfalls an der Fried-
rich-Feld-Schule in Gießen tätig. Er 
unterrichtet die Fächer Wirtschafts-
lehre und Englisch. Seine Schwer-
punkttätigkeit ist die Assistentenaus-
bildung. Er hatte diverse Funktionen: 
Mitglied in der Schulkonferenz, im 
Haushaltsausschuss, Mentor und 
Schulformleitung. Er ist derzeit Fort-

bildungsbeauftragter der Friedrich-
Feld-Schule. Als „Berufler“ lernte 
Dieter Jüttemeier den Beruf des In-
dustriekaufmanns und war u. a. Be-

triebsratsmitglied. Im Kreisverband 
Gießen ist er Vorstandsmitglied und 
ist zuständig für den Bereich Öffent-
lichkeitsarbeit. �

Vordere Reihe von links: Sybille Hutterer (GLB), Christa Löw (HPhV), Catrin Foelger (VDL)

Hintere Reihe von links: Carsten Loch (VDL), Dieter Jüttemeier (GLB), Manfred Reus (HPhV) 

kv offenbach
Unsere Kandidaten für die 

PR-Wahl 2012
Ingrid Spahn
Verheiratet; 3 Kinder (9; 12; 16)                                             
ingrid.spahn@gks-obertshausen.de 
seit 2004 an der Georg-Kerschen-
steiner-Schule, Obertshausen

Fachrichtung: Wirtschaft und Ver-
waltung

Fach: Politik 

Unterrichtseinsatz: Berufsschule 
im Banken- und Logistikbereich; zu-
ständig für die Setzung des Stun-
denplans der Berufsschulklassen

Im IHK-Prüfungsausschuss für den 
Kreis Offenbach für Banken und La-
gerlogistik. Seit einem Jahr bereits im 

Gesamtpersonalrat OF als „Nach-
rückerin“

Marco Stark
Verheiratet; 2 Kinder (1; 3) 
email@starkmarco.de 

seit 2006 an der Georg-Kerschen-
steiner-Schule, Obertshausen

Fachrichtung: Wirtschaft und Ver-
waltung

Fächer: Politik, Sport 

Unterrichtseinsatz: 
Berufsschule im Groß- und Außen-
handel sowie im Logistikbereich; 
Berufsfachschule

Im IHK-Prüfungsausschuss für den 
Kreis Hanau (Logistik) und für den 
Kreis Offenbach (Groß- und Außen-
handel) 

Verbandsbeauftragter im örtl. Per-
sonalrat sowie stellvertretender Vor-
sitzender des GLB-Kreisverbandes 
Offenbach �

Ingrid Spahn Marco Stark



34 impulse . mai 2012

Nachrichten aus dem HPRLL

kv fulda
GLB-Kandidaten 

von Thomas Beer

Folgende GLB-Kandidaten stehen 
auf der Gesamtpersonalratsliste:

�  Thomas Beer, Kreisverbandsvor-
sitzender und ordentliches Mit-
glied des Gesamtpersonalrates,

�  Rainer Thomas, Kassierer und 
Mitglied des Schulpersonalrates 
an der Konrad-Zuse-Schule,

�  Thorsten Farnung, GLB-Schulob-
mann und Mitglied des Schulper-
sonalrates an der Ferdinand-
Braun-Schule, 

�  Kai-Uwe Abersfelder, GLB-Schul-
obmann an der Eduard-Stieler-
Schule,

�  Nicole Koch, GLB-Schulobfrau 
an der Richard-Müller-Schule,

�  Paul Jestädt, Mitglied des Schul-
personalrates an der Richard-
Müller-Schule,

�  Ingrid Klüber-Dietz und Tamara 
Pfaff von der Richard-Müller-
Schule.

Wir verfolgen den Transferprozess der 
selbstständigen beruflichen Schulen 
sehr genau, zumal die Konrad-Zuse-
Schule als SV+Schule schon seit eini-
gen Jahren Erfahrungen mit der 
Selbstständigkeit gesammelt hat. Mit 
unseren Anträgen auf der diesjährigen 
Delegiertenversammlung stehen wir 
für eine SBS mit möglichst unnötig 
hohem bürokratischen Aufwand. So 
sollten Arbeitsredundanzen, z. B. bei 
Erstellung von Leistungsprozessbe-
schreibungen, verhindert werden. Au-
ßerdem sollten Kompetenzraster und 
kompetenzorientierte Lehrpläne von 
zentraler Stelle konzipiert werden.

Der Schwerpunkt der Weiterent-
wicklung beruflicher Schulen sollte 
unseres Erachtens liegen auf dem 
Qualitätsbereich „Lehren und Ler-
nen“ sowie der Weiterentwicklung 
der beruflichen Schulen zu einem 
Kompetenzzentrum. �

Von links nach rechts: Kerstin Jonas (VDL), Thomas Beer (GLB), Astrid Fischer (HPhV) Angestelltenvertreterin, Matthias Schuster (HPhV) Ange-

stelltenvertreter, Nicole Koch (GLB), Michael Hans (VDL), Andrea Trapp (HPhV), Heiko Renker (HPhV), Jutta Kuhne (VDL), Ursula Fehling-Al-

Hami (HPhV), Reinhard Schwab (HPhV)

Unsere GLB-Kandi-
daten für den Gesamt-

personalrat im Kreis-
verband Limburg

Für den Gesamtpersonalrat kandidieren fol-

gende GLB-Mitglieder: Monika Otten (vierte 

von links), ordentliches Mitglied des Gesamt-

personalrates, Studienrätin an der Wilhelm-

Knapp-Schule in Weilburg, Kassenwartin der 

kv limburg-weilburg und Mitglied des GLB- 

Kreisvorstandes; Alexander Neuhoff (zweiter 

von links), Gewerkschaftsbeauftragter im Ge-

samtpersonalrat für den GLB, Mitglied des 

Landesvorstandes seit 2002; Thomas Kra-

mer (erster von rechts), Regionalsprecher 

Mittelhessen seit 2011 und Mitglied des Lan-

desvorstandes des GLB seit 2004

kv limburg-weilburg
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kv wiesbaden
Personalratswahlen 2012

von Matthias Sehr

Die anstehenden Personalratswah-
len am 22. und 23. Mai 2012 sind 
immer ein guter Anlass, zwei Dinge 
zu tun. Zum einen ein Resümee über 
die GPRLL-Arbeit der letzten vier 
Jahre zu ziehen bzw. zum anderen 
Zukunftsperspektiven aufzuzeigen.
Fangen wir mit der GPRLL-Arbeit 
der letzten vier Jahre an. Hier sind 
insgesamt drei Themenschwerpunk-
te, mit denen wir uns auseinander-
setzen mussten, zu nennen.

� Selbstständige Schule
� Inklusion
�  Verwaltungsreform (Abschaffung 

der SSÄ)

Natürlich kam auch die originäre Ar-
beit nicht zu kurz. Es wurden knapp 
800 Versetzungen und Abordnun-
gen überprüft sowie nach einver-
nehmlichen Lösungen in schwieri-
gen Fällen gesucht. Es wurde auch 
immer der Kontakt zu den örtlichen 
Personalräten gehalten bzw. ge-
sucht, um eine optimale Kommuni-
kation im Interesse der Kolleginnen 
und Kollegen aufrechterhalten zu 
können.

Am Anfang dieser Legislatur hatte eine 
intensive Diskussion stattgefunden 
um das Thema neues Hessisches 
Schulgesetz und die damit verbunde-
nen Inhalte zum Thema Selbstständi-
ge Schule und deren Auswirkungen 
auf unsere Kolleginnen und Kollegen. 
Hierbei waren Kleines und Großes 
Schulbudget und deren Verwaltung 
Gegenstand der Diskussion. Wir den-
ken, dass wir hier unseren Beitrag zur 
Sensibilisierung der Kollegien an den 
Schulen leisten konnten.

Dieser Themenschwerpunkt wird sich 
in den nächsten vier Jahren noch we-
sentlich intensivieren, da große Teile 

der Personalplanung und die dement-
sprechende Verwaltung auf die einzel-
nen Schulen übertragen wird. Somit 
kommt auf die örtlichen Personalräte 
eine hohe Verantwortung zu. Hier 
sehen wir als GPRLL Konfliktpunkte, 
die es aber dann auch über die Schul-
amtsebene zu lösen gilt. Wir werden 
uns hier verstärkt für die Fort- und 
Weiterbildung der örtlichen Personal-
räte einsetzen. Damit soll sicherge-
stellt werden, dass Schulleitungen im 

Bereich der Personalplanung und Ver-
waltung unterstützt und kontrolliert 
werden. 

Weiterhin wird unsere Arbeit jedoch 
auch darin bestehen, dass Abord-
nungen und Versetzungen sozialver-
träglich und im gegenseitigen Ein-
vernehmen stattfinden können.

Seit ca. zwei Jahren ist Inklusion ein 
großes Thema im Gremium. Im Mo-
ment sind hauptsächlich die Kolle-
ginnen und Kollegen des Sek.-I-Be-
reiches betroffen. Die eindeutige 
Botschaft aus dem HKM lautet: 
keine neuen Geldmittel bzw. Plan-
stellen für die Inklusion bereitzu-
stellen. Unter diesen Voraussetzun-
gen werden viele Kolleginnen und 
Kollegen im Unterricht an ihre Gren-
zen stoßen. Dafür sind diese Kolle-
ginnen und Kollegen nicht aus- oder 
weitergebildet worden. Dies ist ein 
Zustand, den wir so nicht hinneh-
men können. Wir werden diese Ent-
wicklung genauestens verfolgen und 
uns für eine Verbesserung der Ar-
beitsbedingungen einsetzen. Dies 
wird auch wichtig, da die Inklusion 
nun auch bald die Sek. II inklusive 
der Berufsschulen erreichen wird.

Durch die chronisch klamme Finanzla-
ge des Landes sind die vom HKM tur-
nusgemäß angekündigten Sparideen 
ein Dauerthema. Diese Sparideen be-
schränken sich immer darauf, Perso-
nal einzusparen, ohne die mittel- und 
langfristigen Folgekosten zu berück-
sichtigen bzw. jetzige und zukünftige 
Qualitätsansprüche im Auge zu behal-
ten. Dies bekamen wir im Besonderen 
bei der 2011 geplanten Zusammenle-
gung der Schulämter zu spüren. Auch 
dieses haben wir mit unserem massi-
ven Protest, wie einer öffentlichen 
GPRLL-Sitzung auf dem Luisenplatz 
in Wiesbaden (vor dem HKM), beglei-
tet. Wir denken, dass wir auch unseren 
Beitrag dazu leisten konnten, diese 
Reform zu stoppen.

Zum Schluss möchten wir alle Kolle-
ginnen und Kollegen dazu aufrufen, 
uns bei der GPRLL-Arbeit zu unter-
stützen. Geben Sie uns Ihre Stimme  
bei der Personalratswahl am 22. und 
23. Mai 2012! �

Vordere Reihe v. r. n. l.: Brunhilde Jakobi, Brigitte Eckardt, Anabelle Fee. Hintere Reihe v. r. n. l: 

Lutz Vollbracht, Gernot Besant, Peter Natus, Michael Hill, Bernhard Hahnel, Matthias Sehr
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dlh-info
Nachrichten aus dem 

Gesamtpersonalrat 
des DLH-Kreisverbandes Rheingau-

Taunus und Landeshauptstadt Wiesbaden

von Bernhard Hahnel

Schulämter bleiben
Die 15 Schulämter des Landes Hes-
sen sollen bleiben – auch als Dienst-
stelle. Demzufolge werden vakante 
Stellen nach und nach besetzt. Zum 
1. Januar 2013 wird ein Landes-
schulamt eingerichtet. Der Standort 
werde im Rhein-Main-Gebiet sein. 
Einzelne Abteilungen könnten am 
Ort des staatlichen Schulamtes ver-
bleiben.

Personalratswahlen 
2012

Die Personalratswahlen finden am 
22. und 23. Mai 2012 statt. Es wer-
den der örtliche Personalrat (Schul-
personalrat), der Gesamtpersonal-
rat und der Hauptpersonalrat neu 
gewählt. Wir bitten alle Kollegin -
nen und Kollegen, ihr Wahlrecht 
auszuüben und damit Verantwor-
tung zu übernehmen. Ihre Stimme 
ist wichtig, damit auch weiterhin en-
gagierte Personalvertretungen sich 
für die Interessen der Lehrerschaft 
(Arbeitsbedingungen, Bezahlung) ein-
setzen.  

Schulträger und 
Schulentwicklung 

WI RTK
Beide Schulträger bemühen sich 
sehr, die vorhandenen Gebäude 
brandschutztechnisch und energe-
tisch zu sanieren. Zu unseren eige-

nen Arbeitsbedingungen (Lehrerar-
beitsplatz und Rückzugsräume zum 
Arbeiten) sagen beide Schulträger, 
dass dafür keinerlei Mittel zur Verfü-
gung stünden. Das Thema bleibt bei 
uns Dauerbrenner. Es besteht wei-
terhin Handlungsbedarf.

Beihilfeänderung
Die Beihilfeänderung verzögert sich. 
Jetzt ist der 01.07.2012 als neuer 
Starttermin im Gespräch. Zu den 
Einzelheiten ist festzustellen, dass 
bei den Versorgungsempfängern die 
70 % erhalten bleiben, jedoch für 
Familien mit Kindern sich der Beihil-
fesatz verschlechtert. Begründung 
der Landesregierung ist die „Anpas-
sung“ der Beihilferegelungen an an-
dere Bundesländer. Ein großer Vor-
teil jedoch ist die Herabsetzung der 
Mindesteinreichgrenze auf 50 €.

Mittlerer Bildungs-
abschluss für Schüler 

der neunten Klasse 
G8

Für Schüler der neunten Klasse G8, 
die nicht die Oberstufe besuchen 
wollen, gibt es an einigen hessischen 
Schulen die Möglichkeit, an zentra-
len Abschlussprüfungen teilzuneh-
men und auf diesem Weg den Mittle-
ren Bildungsabschluss zu erlangen. 
Diesbezügliche Anträge müssen bei 
den jeweiligen Schulleitungen, die 
sie weiterleiten, eingereicht werden.  

Neue Dienstordnung 
Teil 1

Die neue Dienstordnung treibt auch 
neue Blüten. So ist zum Beispiel 
spätestens nach drei Wochen eine 
Klassenarbeit zurückzugeben. Wei-
tere Kontrolle des Kollegiums soll 
durch regelmäßige Unterrichtsbe-
suche und Ausdehnung der Wei-
sungsbefugnisse der Schulleitung 
erfolgen. Zu Einzelheiten werden wir 
im nächsten DLH-Info Auskunft 
geben.

Transport von Schü-
lern durch Lehrkräfte

Die Behörde stellt fest: Grundsätz-
lich dürfen Schüler nicht von Lehr-
kräften transportiert werden. Aus-
nahme sei der sonderpädagogische 
Bereich (Schulen für Praktisch Bild-
bare und Körperbehinderte). Die Un-
fallkasse Hessen trete unter Um-
ständen jedoch im Schadensfall ein, 
wenn ausnahmsweise gegen die 
o. a. Vorschrift verstoßen wurde. 

Inklusion

Die Inklusion erreicht nun auch lang-
sam die Sekundarstufe II. Wir setzen 
uns dafür ein, dass die Entwicklung 
„Inklusiver Klassen“ in den weiterfüh-
renden allgemeinen Schulen durch 
eine realistische Konzeption hinsicht-
lich der Diagnostik, Beratung und 
Förderung gesichert ist. Nach heuti-
gem Kenntnisstand sind weitere per-
sonelle Aufstockungen von der Lan-
desregierung nicht geplant.

Schulinspektionen
Laut Aussage der Ministerin auf der 
Vertreterversammlung des hessi-
schen Philologenverbandes soll die 
dritte Schulinspektion eine andere 
Form annehmen. Die Inspektoren 
sollen nur noch im „Bedarfsfall“ tätig 
werden. Wie dieser Bedarfsfall aus-
sieht, wäre noch zu klären. �
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kv bergstraße
Auf den Spuren von Prof. Heinrich 
Metzendorf – dem Baumeister der 

Baumeister der Bergstraße 
von Paul Kötter (Pressebeauftragter Bergstraße)

Bei typischem Aprilwetter nahmen auf 
Einladung des Kreisverbandes Berg-
straße-Odenwaldkreis des Deutschen 
Lehrerverbandes Hessen (DLH) am 
24. April 2012 knapp 30 Lehrerinnen 
und Lehrer aus beiden Kreisen an 
einer informativen und interessanten 
Fortbildungsveranstaltung zum Bau-
meister der Bergstraße, Prof. Heinrich 
Metzendorf, in Bensheim teil.

Stephanie Jacobi, stellvertretende 
Kreisvorsitzende des DLH vom Berufli-
chen Schulzentrum Odenwaldkreis in 
Michelstadt, hatte zusammen mit Dr. 
Angela Forberg die Veranstaltung sorg-
fältig vorbereitet. Nach einer kurzen 
Begrüßung der zahlreichen Teilnehmer 
durch die DLH-Kreisvorsitzende Dag-
mar Kötter vom Überwald-Gymnasium 
in Wald-Michelbach wurde die Gruppe 
von Dr. Forberg, Abteilungsleiterin an 
der Heinrich-Metzendorf-Schule, im 
Foyer der Berufsschule empfangen.

Ausgehend von der Büste Heinrich 
Metzendorfs mit einem tabellarischen 
Lebenslauf gab Dr. Forberg zunächst 
eine Einführung in sein Leben und 
Wirken: 1866 wurde Heinrich Metzen-
dorf in Heppenheim als Sohn einer 
alteingesessenen Steinmetzfamilie 
geboren. Nach dem Besuch des 
Alten Kurfürstlichen Gymnasiums ab-
solvierte er eine Ausbildung im Mau-
rer- und Steinmetzhandwerk, bevor 
er in Darmstadt Architektur studierte. 
Nach Lehr- und Wanderjahren grün-
dete er ein Architekturbüro, mit dem 
er 1902 in das neu erbaute, meister-
lich entworfene Wohnhaus in der 
Ernst-Ludwig-Straße 25 in Bens-
heim–Auerbach mit seiner Familie 
einzog. 1923 starb Prof. Heinrich 
Metzendorf im Alter von 57 Jahren.

In einer eigens für diese Führung zu-
sammengestellten Ausstellung er-

läuterte Angela Forberg anschlie-
ßend anhand eines Modells und von 
Fotos der Villa Metzendorf und des 
Landhauses Wilhelm Euler den 
Landhausstil. Geplant wurde von 
„innen nach außen“, ausgehend 
vom zentralen Baukörper wurden 
Erweiterungen vorgenommen.

Die Innenräume der Häuser wurden 
von Metzendorf ebenfalls mitgestal-
tet. Bei der Planung seiner Bauten 
bezog Heinrich Metzendorf im Sinne 
der um 1900 bestehenden Reform-
bewegung mit einem ganzheitlich 
ausgerichteten Stil auch die Garten-
gestaltung mit ein. 

Mit seinen Häusergruppen, Garten-
anlagen und grünen Plätzen trug er 
zur harmonischen Platz- und Stra-
ßenbildgestaltung und damit maß-
geblich zu einem landschaftsbezo-
genen Städtebau bei.

Heinrich Metzendorf gilt auch als Pio-
nier des sozialen Wohnungsbaus. Er 
konzipierte Arbeiter- und Siedlungs-
bauten in der Grundform des Land-
hausstils und schuf damit etwas be-
deutendes Neues. Insgesamt schuf 
Metzendorf zwischen 1902 und 1923 
mehr als 370 Landhäuser, Villen und 
Kleinwohnhäuser, davon allein 130 
Bauten in Bensheim.

Nach der anschaulichen und fachkun-
digen Einführung in die Arbeit Metzen-
dorfs und die Elemente des Landhaus-
stils führte Angela Forberg die Gruppe 
in Richtung Ernst-Ludwig-Straße und 
zum Metzendorf-Platz. 

Viele seiner imposantesten Land-
häuser stehen hier im „Metzendorf-
viertel“ in Nähe der beruflichen 
Schule. Die individuell gestalteten 
Landhäuser zeichnen sich durch 

eine große handwerkliche Qualität 
aus. An der qualitätsvollen Bearbei-
tung der handwerklichen Details, an 
der hochwertigen handwerklichen 
Ausführung der Häuser zeige sich, 
so Dr. Forberg, das enge Zusam-
menwirken zwischen Architekt und 
Handwerkern. Verwendet wurden 
Materialien aus der Region.

In unmittelbarer Nachbarschaft zur 
Metzendorf-Villa finden sich die  Eu-
lerschen Wohnhäuser Euleneck (Nr. 
21) und Dürerstr. 2, ebenfalls Häuser 
im Landhausstil. Der Papierfabrikant 
Wilhelm Euler war Metzendorfs Gön-
ner. Zusammen mit der imposanten 
Villa Dürerstr. 5 bildet dieses begrenz-
te Häuserensemble vor dem Hinter-
grund der sanften Hügelkuppen des 
Kirchbergs das Bild einer beeindru-
ckenden Wohnlandschaft aus dem  
frühen 20. Jahrhundert, die in dieser 
Art an der Bergstraße einmalig ist.

Wichtig in dieser hochwertigen 
Wohnlandschaft ist auch die Durch-
grünung mit kleinen Parkanlagen, 
wie z. B. dem Metzendorf-Platz mit 
dem Bismarckbrunnen, und Gärten. 
Der Wald wirkt wie eine Kulisse im 
Hintergrund. Die enge Anbindung 
der Landhäuser an die Natur gilt als 
ein wesentliches Charakteristikum 
dieses Bautypus. 

Neben den durch den gelben Sand-
stein, die aufwendige Gestaltung der 
Dächer und Einfriedungsmauern 
charakterisierten Landhäusern ste-
hen weitere Bauten, wie die als Klein-
villen im Landhausstil entwickelte 
Doppelhausgruppe in Ludwigstraße 
30/32, die gleichfalls vorgestellt 
wurde. Von dort ging die Gruppe zur 
Villa Euler Dürerstr. 5, wo die Füh-
rung endete. Die DLH-Kreisvorsit-
zende Dagmar Kötter bedankte sich 
für die sehr anschauliche und sach-
kundige Führung sowie die in der 
Heinrich-Metzendorf-Schule gege-
benen Hintergrundinformationen. 

Die Fortbildung klang mit einem Er-
fahrungsaustausch über Fragen des 
Schulalltags und Perspektiven der 
hessischen Schulpolitik und einem 
gemütlichen Zusammensein im Kirch-
berghäuschen aus. �




